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VOR wo KT.; 

Als August Meineke einst seiner Braut sein Bildniss 
sendete, schrieb er ihr: '^Wie die Züge der Menschen, so sind 
auch die Abbildungen ihrer Züge schwach' und Tergänglich, 

des Geistes Bild aber ist ewig und das vermagst Du festzu- 
halteii in treuer Brust. Mit diesen Worten eines grossen 
Weisen des Alterthums übersende ich Dir, geliebte Betty, 
mein Bild*'. 

Möchte icli doch glauben dürfen, seinen vielen Ver- 
ehrern und Freunilt n in dem vorliegenden Buche ein wahres 
und getreues Abbild seiner Persönlichkeit und seines Geistes 
darzubieten! Gewollt habe ich es und an den Mitteln dazu 

luii es nicht «gefehlt: sie sind mir vun der theuren Fiimilie 
des Hingeschiedenen und vielen liebenden Freunden desselben 
reichlich und unweigerlich gegeben worden. Auch wird Jeder- 
mann erkennen, dass mir Liebe und Verehrung die Feder 
geführt haben. So Juri ich hoffen, dass die Tlieiluahme der 
Leser das Fehlende ergänzen und ungeachtet der Mängel des 
Versuchs aus den gegebenen Mittheilungen den geistigen 
£em und Inhalt entnehmen werden. 

Dem Gymnasium und der Philologie Deutschlands sei 
August Meinekes Lebensbild fortan ein kräftiger Antrieb, 
die errungeneu Vorzt^ zu bewahren und den kommenden 
Geschlechtem zu erhalten! « 

Berlin am 3. Juli 1871. 

Ferd. Bänke« 
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* Das Jahr 1870, gross und verheissnngsvoll für unser dent-. 
sches Vaterland, hat uns auf dem Felde der Ehre Opfer ge- 
kostet, welche das Kerz des Patrioten mächtig ergreifen und 
erachütteni. Alle ächten Glieder unseres Volks sind darauf 
geriehiet, den Namen unserer bewanderten Helden ein ewiges 
Andenken zu sichern, und was sie begonnen haben in dem- 
selben Sinne und Geiste der Vollendung entgegen zu führen. 
Thateu Gottes sind unter uns geschehen und stelicü als ge- 
waltige Mahnungen vor uns, die Zeit zu erkennen und dem 
Grossen Grosses hinzuzulügeu. Diesen Dank sind wir den 
Manen derer schuldig, die für uns gelitten und geblutet haben. 

Unsere Kriegslorbeeren ruhen aber auf rastloser uner- 
müdlicher Friedensarbeii Deutsehe Bildung, in langen Jahr- 
hunderten emporgewachsen, in allen Sl»mmen der Nation mit 
freudigstem Wetteifer gi^ptiegt und bis in die untersten Schich- 
ten derselben hinabgetrageu, ist als die Haupt<|uelle, aus wel- 
cher unsere Siege hervorgegangen sind, überall und mit vol- 
lem Rechte anerkannt. So dürfen wir auch dt r Männer nicht 
' vergessen j die im Friedensgewande kräftig für Deutschlands 
Wohl mitgearbeitet haben. Auch solche Opfer hat das Jahr 
1870 gefordert; Manner sind durch den Tod aus unserem ' 
Kreise geschieden die in stiller, aber energischer Wirksam- 
keit durch ein ganzes der Wissenschaft gewidmetes Leben den 
Samen ausgestreut haljen, der in so ^vunderbarer Kraft vor 
unseren Anpren aufijegangen ist. Die Schatten unserer tlieuren 
Todten, die in fremder Erde ruhen, werden nicht gekrankt, 
wenn wir auch die Häupter der Schule^ der Kunst und der 

RANKS, Aag. Mfiiueke. ^ 1 
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Wissenschaft in Erinnerang bringen und ihre Banner hoch ^ 
empor heben, damit kein Verdienst verloren gehe und ver- 
schwiegen bleibe. Es gilt jetzt, den Vertretehi kriegerischer 
Ehren die Forderer deutscher Bildung anzureihen nnd durch 

Darstellung lebemlif^er Persönliclikuitoii den idealen Richtun- 
gen unseres Volkes anregende und begeisternde Stützen vor 
Augen zu stellen. 

Diesen Männern rechnen wir mit Ueberzeugung August 
Meineke zu, in unserem Jahrhundert einen im Inlande und 
Auglande hochgeachteten Schulmann und Philologen, der sein 
ganzes Dasein dafür eingesetzt hat, achte üjmnasialbildung 
nnd Alterthumskunde als Hauptgrundlagen wahrhaft deutschen 
Wesens im 8inne der ßeformutioii im Verein mit gleichge- 
sinnt<'ii (ielelirten zur (Jeltung und ßlüthe zu briiit^en. 

In der Zeit der Fremdherrschaft begann er seine Wirk- 
samkeit unmittelbar in der Nähe des geknechteten Danzig in 
engem Freundscbaftsbunde mit edlen Männern und durch sie 
begeistert, und versuchte durch die klassischen Dichter nnd 
Prosaiker der Griechen und Römer ein neues befreiendes 
Lebenseleraent der Jugend einzuhauchen und sich selbst — 
denn er war noch im jugendlii hsten Alt^n* — damit zu er- 
itiili'U und zu durchdririg«'ii , luu dadurch in iintifi'un/iKsischem 
Sinne dem Vaterlande eine neue Grundlage und Stutze zu 
geben. Iiier begrilsste er die erste Morgenröthe unserer Frei- 
heit und fand sofort in Danzig die erwünschte Gelegenheit, 
seine Ideale in einer völlig neu zu grOndenden und zu orga- 
nisirenden Anstalt zu verwirklichen, nicht ohne in der Nähe 
und Ferne sein thatkrüftiges und lebenerzeugendes Auftreten 
lreu7idlichst aufgenommen und unterstfit/t zu sehen. Kein 
Wunder, dass er noch in der beginnenden Biütiie des Mannes- 
alters in die preussische Hauptstadt berufen wurde; um an 
die Spitze einer Anstalt^ welche man Qberall mit Ehren nannte, 
gestellt zu werden. Seitdem hat er fiher 44 Jahre in Berlin 
gelebt, mit den ausgezeichnetsten Gelehrten in inniger Ver- 
bindung gestanden, 31 Jahre hindurch das Joachimsthal ge- 
leitet und wenn irgend einer, in dieati ganzen Zeit des Tages 
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Last und Hitze getragen. Unzähligen ist er Führer und Leiter 
gewesen, nicht oline Liel)«' uiul Verehrung für 8eiiu' Person 
und, woran allein ihm alles lag, für seine Bildungsideale eine 
edle Jüngerschaar zu gewinnen, welche das Begonnene fort- 
zuführen freudig sicli entschloss. Dann hat er 13 Jahre hin- 
dureh eine Zeit der Müsse genossen, aber auch diese fKr seine 
grossen Interessen nntssbar gemacht und ungeachtet mannich- 
facher Kränklichkeit sein Leben über das 80. Jahr hinaus 
gebracht. Endlich hat er den innigsten Wunsch seintr Ju- 
gend, die Einigung des deutschen Vaterlandes und die Wieder- 
erweckung seiner Herrlichkeit unter dem Hcepter des mit 
ganzer Seele geliebten Köni<^>^hausea, erlebt. 

Versuchen wir es daher fast unmittelbar nach seinem 
Tode, sein Lebensbild klar und anschaulich, wie 'es vor uns 
li^^ zu zeichnen und in kurzen Ztigen nachzuweisen, durch 
welche Bfittel es ihm mit Gottes Hülfe gelungen ist, dem 
Vaterlande Elire iiiul Förderung, den Amtsgenossen und der 
aufstrebenden Jugend ein Muster, den Seinen einen uube- 
Üeckteu Namen zu hiuterlafisen. 



August Meineke stammt aus einer deutschen Familie, 
der^n Glieder, soweit wir sie rückwärts verfolgen können, 

grösstentheils evangelisch-lutherische Geistliche oder Lehrer 
waren. Der nachweisbare Ahnherr des Hauses ist Jacob 
Meineke, der in Luther s Zeit oder kurz nach dersplben als 
Pastor zu Papenbruch bei Wittstock in der Priegnitz lebte. 
Zu Ende des vorigen und im Anfang des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts waren seine Najshkommen vorzugsweise am Harz 
und in dessen Nahe an^ssig und ziemlich ausgebreitet; wir 
bemerken unter denselben einen innigen, lebendigen und liebe- 
vollen Verkehr, welcher dem aufwachsenden Geschlechte zum 
►^egen gerei( htt\ Aumi.si Mt-iiieke s Urossvater, Johann Christx)|)h 
Meineke, war im Jahre 1790 als Diakonus in Obensieder- 

städt im Mansteldischen gestorben und hatte mehrere Kinder 

1* 
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hinterlassen. Sein erstgeborener Suiiii war Albert Christian 
Meineke, Augusts Vater, von dessen jüngeren Geschwistern 
besonders drei zu erwähnen sind, eine Tochter ^ Johanna 
Dorothea, Gattin des bekannten Grammatikers, Superinten- 
denten Br5der zu Beuchte, und zwei Sdhne: Carl Frie- 
drich Emst; Eaufmaan in Wolfenbüttel, und Johann Au- 
gust, Aj^ütiieker in Goslar. Eiiu r Seitenlinie gehört« Jo- 
hann Heinrich Friedrich Meineke an, der nachdem er eine 
Zeit lang am Gymnasium zu Quedlinburg gearbeitet liatte, 
ebendaselbst in ein Pfarramt übergegangen war. Der Letztere 
hat in den Jahren von 1783 bis 1825, wo er starb, eine grosse 
Menge theologischer und philologischer Bücher herausgegeben 
Ton geringer, nur Yorübeigehender Bedeutung, namentlich die 
dortigen Buchhandlungen Emst und Basse vielfach beschäf- 
tigt, und eine reiche Bibliothek u;e.sainmelt. Andere Seiten- 
verwandte haben dem Vaterlande als OfHziere ^cdii iif. 

Albert Christian Meineke wurde am 8. Juni 1771 
Ton seinem Vater der Schulpforte übergeben und weilte da- 
selbst unter dem Bectorate Gottfr. Ohrist. Grabener^s bis 
zum 3. Aprü 1777. Dort wurde er der Bestimmung und 
der liigenthfimlichkeit jener Anstalt genub» in die Studien 
des Alterthums eingeführt und mit dem grössten Interesse 
für die griechischen und rönnschen Schriftetellei li iüllt. Gleich- 
zeitig besuchten die Anstalt Friedrich Wilhelm Döring, 
später Gymnasialdirector in Gotha, und C. Aug. Böttiger, 
zuletzt Hofrath in Dresden: alle drei wurden schon in der 
Schule durch ein inniges, das ganze Leben hindurch dauem- 
' des, Freundschaflsbündniss mit einander verknüpft, wie sie 
so oft und schön in Pforte gegründet zu werden pflegen. Auch 
Christoph Wilhelm Mitscherlich in Göttingen gehörte als jün- . 
gerer Mitschüler diesem Freundeskreise an. Obwohl Meineke 
durch den damals dort herrschenden rohen Pennali!=imns viel 
gelitten hatte, blieb er doch im Bewusstsein der Prangten 
wissenschaftlichen Bildung und der genossenen Wohlthaten 
der Schulp^orte von Herzen ergeben und zog sie allen ande- 
ren Schuknstalten bei weitem vor. Wohl Yorbereitet begab ^ 
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er sich Ostern 1777 na^h Leipzig, um auf dem guten Grunde, 
den er m Sclinlpforte gelegt hatte, unter Morus und Bmesti 

lortzubaucn und sich durch theoloirische uud ijliilül()<:;ische 
Studien zum Lehramt« fjpschickt zu machen. Nach iK'cndeter 
üniversitätszeit machte er nach damaliger Sitte mit einem 
jungen Adeligen, dessen Erziehung ilun anvertraut wurde, 
eine mehrjährige Heise in und ausser Deutschland. Nach 
seiner ßdckkehr unterrichtete er in verschiedenen Schulen 
und als Privatlehrer, einmal, in der Nahe yon Güttingen, wo 
er an Heyne einen G5nner fknd, und gab seit 1787 Terschie- 
dene meist praktisclie, für die Schule hestimmte Werke heraus, 
die sich grösst^ntheilH auf die franzitsiselie, lateinische und 
griecliische Sprache bezogen und eine Zeit lang sich mannich- 
facher Benutzung und einer guten Aufnalirae erfreuten. Die 
glücklichste Wendung bmchte in seine Lage seine im Jahre 
1789 erfolgte Anstellung als Bector des Gymnasiums zu Soest 
in Westphalen, die ihm, wenn auch unter kärglichen Verhält- 
nissen, eine seinen Wünschen entaprechende Thätigkeit ge- 
wiihrte. Kurz vor dieser Zeit vermählte er sich mit Friede- 
rike Caroline Freytng, einer Finkelin des beriilimten liectors 
F. G. Freytag in Pforte (von 1731—1761)^ der Schwester 
Friedrich Benedict Freytag's, prenssischen Justizamtmanns 
in Schlieben. Er erwarb sich in Soest den JRuf eines thati- 
gen, , tüchtigen Schulmannes und wurde 1800 in gleicher 
Eigenschaft an das Gymnasium zu Osterode am Harz ver- 
setzt, wü er durch die Gediegenheit seiner Kenntnisse, die 
Lel)endigkeit und Freundliclikeit seines Wesens und seinen 
glühenden Eifer für das Wohl jedes einzelnen der ilim an- 
vertrauten Schüler zu unbestrittenem Ansehn gelangte. Kasch 
führte er die Jugend zu glücklichen Erfolgen, erfüllte sie mit 
Lust und Liebe zum Lernen und erwarb sich in hohem Grade 
ihre Liebe und Verehrung. Dadurch kam er mit den besten 
Familien des Ortes , wie mit der des Apothekers Hinck, in 
die freundlichste Verbindung. Seine Einnahmen blieben auch 
hier nur gering; um sie zu mehren und iiir seine Familie 
besser sorgen zu können, fuhr er fort, allerlei praktische 
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Bücher herauszugeben und PriYaiunterricht und andere Ar- 
beiten zum Gelderwerb zu benutzen. Die meisten seiner 
Schriften sind ISngst vergessen; am interessantesten für uns 

sind seine Ausgaben der Gedichte Meleagers 1789 und der 
beiden Leonidas 1791, welche er nach Bruncks Bearbeitung 
veröffentlichte und mit Vorreden, Registern, kritischen und 
erklärenden Anmerkungen begleitete, die meist fremde An- 
sichten und Arbeiten wiederholen, aber auch deutliche Spu- 
ren eigener Gelehrsamkeit nachweisen. 

Der Tod seiner Gattin, sie starb an Schwindsucht) erschfii- 
terte hier sein LebenSglttck. Gern nahm er daher 1806 einen Ruf 
als Rector an das Gymnasiuni lu Eisenach an. Der Abschied von 
Osterode brachte ihm Leiden und Freuden , letztere besonders 
durch die Theilnahme der Einwohner und die Liebe seiner Schü- 
ler, die ihm mit Musik und Fackelzug ihre Ehrerbietung be- 
zeugten. Am 14. August kam er in Eisenach an, wurde herzlich 
aufgenommen und besonders durch eine Amtswohnung er&eat, 
die ihm die schönsten Bäumlichkeiten darbot. So begann er 
hier muthig und heiter sein Werk, erwaih sieh schnell Bei- 
fall und Theihialimc , <^euoss aber nur kurze Zeit die Freuden, 
die ihm hier erbliiliten. Tm Juli 1807 (erhielt er von den 
Freunden in Osterode eine Emladuug, seine Ferien dort zu- 
zubringen.« „Am 26. August,'' antwortete er dem Apotheker 
Bincl^ „lim ich wahrscheinlich schon bei Ihnen« — Freuden 
der Erde und des Himmels allen den Ihrigen, Lieben, Theü- 
ren, und Freundschaft, aufrichtige, herzliche Freundschaft 
Ihnen; ge<:^eben in unserem Sommerpalais im Banmgarten, 
am 13. Juli." Aber dieser Brief war der letzte, den er dort- 
hin schrieb; kaum t[aäell>8t angelangt fand er schon am 
9. August durch einen ächlaganfall einen plötzlichen Tod und 
wurde neben seiner yonmgegangenen Gemahlin begraben; seine 
Tochter, Caroline, war bei seinem Begrabniss gegenwärtig. 
Alle Sorgen seiner letzten Jahre hatten sich auf sie und sei- 
nen einzigen Sohn August bezogen. 
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1190-1800— IfllO. 

Scbulpforte. 

Angust Meineke war ihm am 8. December 1790 zu Soest 
geboren woiden ondmude hier mit der bereite genatmien Schwe- 
ster Caroline, mit welcher er während ihres ganzen Lebens 
durch die Bande der zärtlichsten Geschwisterlieho verknüpft ge- 
blieben iyt^öor^taitig und gewissenhaft hin zu semem 10. Lebens- 
jahre erzogen. Beide Eltern widmeten ihm hier die treueste 
liebendste Pflege und machten ihm dadurch den Geburtsort für 
alle Zeiten lieb und werth; die Erinnerungen an diese Jahre 
seiner ersten Kindheit blieben ihm immer lebendig, und gern 
firischte er sie in seinen Gesprächen mit seinem Landsmann, 
dem geheimen Rathe Brüggeraann auf, seit dieser in den Jah- 
ren 1839 bis 1865 das katholisclie Lnterrichtwesen iji Berlin 
verwaltete. In Soest hatte ihn df^r Vater in eine Elementar- 
schule geschickt, in Osterode setzte er den Unterricht selbst 
fort und erzog ihn nach dem frühen Tode seiner Gattin mit 
einer Hingebung, welche ihm die Mutterliebe ersetzen konnte. 
Wie der Yater, so gelangte hier auch der Sohn durch seine 
hervorragenden Geistesgaben^ seine frühe Reife und die Lie- 
benswürdigkeit seines Charakters zu grosser Anerkennung. 
Der Vater erfreute sich ganz der schönen Stelhui«^ eines 
Gymnasialrectors in einer kleineren »Stadt , der gemeinsame 
Berather der Familien bei den Erwägungen über die Zukunft 
ihrer heraiireifenden Söhne zu sein und die frohen Erwar- 
tungen künftiger ausgeseichneter Leistungen derselben zu- 
gleich anzuregen und zu begründen; sein talentvoller und 
vielversprechender Sohn aber ward Aller Liebling, mit dem 
aueli die ü])rigen Schüler der Anstalt sich gern verbanden. 
Einer der vorzüglichsten Jugendfreunde wurde ihm Fiitz 
Köster, der brave öohn eines Supermtendenten j und wie er, 
80 Hinck, Jenisch, ächwabc u. A. 

Um den Sohn zu voller Entwickelung zu bringen und 
seine Geistesgaben durch gründHche Einführung in das Alter- 
thum besser auszubilden, als dies in Osterode möglich war, 
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dachte er an Schulpforte und benutzte, da Osterode keine 
Aussicht auf eine Alumnenstelle in Pforte gewährte, mit glück- 
lichem iBifolg sein Terwandtschaitliches Yerhältnias zu der 
Familie des ehemaligen Bectore Frßytag, um von Dieeden 
her die ErfSUting seines Hensenswonsches zu erlangen , was 
dann in Osterode und Unigegend sogleich viele iilmlicho 
Wünsche, namentlich unter Angust's Herzensfreunden, Ilinck, 
Köster und Anderen hervorrief. Schon im Herbst 1805 brachte 
Bector Meineke den einzigen Sohn personlich nach Pforte, 
wo er im Lehrercolleginm in der Person des Professors der 
Mathematik Joh, Grottlieb Schmidt noch seinen eigenen Lehrer 
wiederfand. 

Den ersten Eintritt in Piurte vermittelte eine Prüfung, 
welche sich meist auf die Abfassung eines lateinischen Exer- 
citiums beschränkte ; es ist die erste und letzte, welche Meineke 
bestanden hat: mit ihrem Erfolge waren Vater und Sohn 
nicht zufrieden; er stand der Vollendung des Tierzehnten 
Lebensjahres nahe und fand m Ttriia Aufnahme. Der Vater 
tröstete den Sohn, dass dies die Gründlichkeit seiner Kennt- 
nisse befördern werde: der äohu fand darin einen iSporn zu 
ausserordentlichem Fleiss. Ehe der Vater Pforte verliesS; 
gab er sich alle MOhCi den Bector Ilgen zu bew^en, den 
Sohn unter seine Empfohlenen au&unehmen^ was später auch 
gelang, und führte ihn auch der Gattin Ilgens, der Familie 
des praktischen Arztes Dr. Pfafi', dem Mathematikus Schmidt 
und andern Lehrern zu, um ihm in der sonst isolirenden, 
Pfortnischeu Welt Familienumgang zu yerschaifen. Kaum 
aber von dem Sohne getrennt^ trat er in eine fleissige Cor- 
respondenz mit demselben, welche August^ den Rathsehlägen 
des Vaters'folgend, sorgfältig aufbewahrt hat. Die Briefe bilden 
eine Sammlung, die uns für die Kenntniss der beiden Person- 
' lichkeiten von unschätzbarem Werthe ist. Auch Meineke 
bestätigt den grossen Einfluss, den die erste Erziehung und 
die Eindrücke der frühesten Jugend auf bedeutende Menschen 
zu machen pflegen. Alles, was Meineke geleistet und gewirkt 
hat, liegt auf der Bahn, auf welche der Vater und durch 
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dessen Vermitteluiig fli»? Srliul|)iurte — hier sicher eine rechte 
cUma mater — ihn geiilhrt haben. Eben darum müssen wir^ 
um völlig zu verstehen, wie er sich entwickelt bat, hier eine 
eingehende Darstellung nicht zur Seite lassen. 

Auf einem StanunbochBblatt, velches der Vater am 21. 
September 18Q5 f&r den Sohn schrieb, hat er in kurzem be- 
zeichnet, was er für ihn und von ihm wünschte. „Betrachte 
deinen Körper als ein Heiligthum, sei fromm und gut und 
freundlich und werde gelehi-t und klug. Mit diesen Worten 
sendet Dich Dein Dich herzlich liebender Vater zum ersten 
Mal in das Getümmel dieser Weif Dies ist das Thema, 
welches die väterlichen Ermahnungen in allen Briefen yarii- 
ren und nuih den Tenehied^sten Seiten hin entfalten; dies 
bezeichnet zugleich den Gmndcharakter des Sohnes bis an 
sein Ende, die Einheit tlie&er ungewöhnlichen, tugendreicUen, 
edlen Persönlitlikeit. 

Die Pflege des Körpers nennt der Vater als erste Haupt- 
pflicht eines Studirenden, wohl in Bücksicht auf Befürch- 
tungen, die im ersten Jugendalter erregt worden waren und 
leider in spaterer Zeit sich nur zu sehr bestätigt haben, aber 
auch schon in Pforte selbst des Vaters Herz beunruhigten. 
Oft hatte der Vater den Sohn entweder auf kleinen Fuss- 
reisen mitgenoiiiiutjii , um ilm an das Ertragen kleinerer und 
grösserer Beschwerden zu gewijlmen und abzuhärten, oder er 
hatte ihn, um ihm in Fällen, wo Entschlüsse zu fasaen sind, 
Selbstvertrauen einzuflössen ^ auch allein seinen Weg in die 
Feine nehmen lassen. Als August im Jahre 1803, dreizehn Jahre 
alt, dem Onkel in Wolfeilbüttel eine Reisebefiohreibung gesen- 
det hatte, erwiederte ihm dieser, dass er den Brief „seinen 
übrigen Pretiosis" beigefügt habe, und suchte die Absich- 
ten des Vaters zu nnterstiitzen. 8o mahnen des Vaters Briefe^ 
„er solle sich im Freien Bewegung machen/' ,,'^if' i^^t dem 
Körper noth wendig, und dieser niuss zuerst staik sein, ehe 
der Geist etwas leisten kann/^ Er räth ihm, die Tanzstunde 
zu benutzen „in Hinsicht auf Stellung, Haltung des Körpers, 
und geschmeidige, sanfte und natürHche Biegung der Glieder/' 
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„Nur reize die Göttin der Gesundheit iiieiifc gegen Dich ^uiu 
Zorn, sondern Tersöhne sie töglich durch das Opfer der im- 
sträflicfasten Eeasehheit und Mäsiigkeif 

Uneraehopflicli ist der Vater in geinen Aufforderungen zur 
Sktiiehkeit, Ordnungsliebe , Sauberkeit; Spansamkeity Freund- 
lichkeit; Artigkeit. Das alte macte viriute esto kehrt immer 
wieder, „das Schlechte haftet leichter, als das Bessere," „ich 
werde mich recht freuen, wenn ich in Dir einen recht guten, 
friedlichen^ redlichen, kenntnissreichen und bescheidenen Sohn 
finde. Du wirst Dich ja nicht zu dem Tone und den Sitten 
der gewdhnliefaen oder doch mittelmässigen Tertianer ernie- 
drigen; dazu muBs mein Selm zu edel denken und zu gute 
Erziehung genoBsen haben.'' „Sei nur Freund der Ordnung, 
wie Du hier warst", „ich will nicht*, dass Du irgend Jeniaii- 
dem etwas schuldig seist. Hüte Dich davor in Deinem p^an- 
zeu Leben. Expcrto crede Alberto/^ — „Behalte ja Deine 
Freundlichkeit y" „]aaa Dich nicht verdriessen Untergeord- 
neter zu sein. Man kann nachher desto gütiger; sanfter und 
weiser befehlen." „So lange Dein Vater lebt wird er fried- 
lich leben." „Du moquirst Dich über einige Deiner Lehrer. 
Aber, lieber Sohn, das geht Dir nichts an, was der Gantor 
isset oder der Kector krähet. Um so etwas liaben wir, Böt- 
fiij:*'! , Döring und ich uns niemals bekümmert.." Dagegen 
ermahnt er ihn zur Freundschaft mit guten, tüchtigen tSchil- 
lem. „Wie würde ich mich für Dich freuen, wenn wir uns 
wiedersehen könnten: und Du könntest dann in den treuen 
Armen Deines guten Fritz (Köster) und er in den Deinigen 
leben. Wie würde Euer Fleiss nicht erwachen ! er ist es schon, 
aber sich emporheben! Ihr mtisstet dann wieder den Eifer 
unter allen Schülern rege machen, den Böttiger, Döring, 
Dein Vater selbst einst da rege machten." „Du wechselst 
zu oft mit Deinen Freunden. Festhalten an dem, was man 
einmal erwählt hat, daa zeugt Ton Grundsätzen." 

Vor allen Dingen bat er aber die Forderung der Gelehr- 
samkeit inuner Ton neuem dem Sohne Voigetragen. ,|Nur 
die beiden Hauptregeln: schone Deinen Körper und denke 
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einst ein grosser Mann zu werden — die ich immer wieder- 
hole, kann ich Dir nicht genug empfehlen. Das Letzte ist ohne 
das Erste nidbt möglich/' „Dass Du mit andem Schülern 
stttdirst, ist recht gut, aber kflnfüg geh nur Deinen eigenen 
grossen Weg. Du hast die Talente und die Grundlage, durch 
Dich selbst etwas zai werden." „Dass Dir die Zeit in Pforte 
so schnell vergeht, ist der Beweis von Deinem Fleisse. Suche, 
dass auch in Dir einmal ein grosser Mann aus der Schule 
hervorgehe ; es wird nur auf Dich ankommen, einmal ein ge- 
lehrter, brarer, nützlicher und gefälliger Mann zu werden!'^ 
,,Mich freut es. Dich nun in einem schönen Tempel der Mu- 
sen zu wissen.'^ „Meine Dichtkunst besteht nur ans Remi- 
ni sc enzen aus der guten Pforte, deren klassische Milch so 
nahrhaft ist. Möge sie Dir doch auch immer Milch, nahr- 
hafte Milch des physischen Lebens reichen!" 

Daran schliesst er Ermahnungen im Einzelnen, welche 
zum Theil recht für Pforte berechnet sind und aus dortiger 
Erfahrung stammen. „Du siehst, dass Ueberlegung und Auf- 
merksamkeit imd Nachdenken die Hauptregel sein muss/' 
„Verliere nur Deine gute Sprache nicht/' „Vergiss Dein gutes 
Deutsch nicht; ein guter Dialect, ein reiner Ton und Rieh- 
tigkeit unserer Muttersprache emi)t!f>hlt durchaus. " „Lerne ja 
recht Mathematik, vei^iss das 1) ranzösische nicht, vernach- 
lässige (las Deutsche nicht." „Dass Du viel auswendig lernst 
ist mir lieb, es ist eines der ersten Mittel viel zu lernen/' 
„Den Homer musst Du auswendig lernen, nach und nach/' 
„Lerne Homer ganz auswendig; Du kannst nicht glauben, was 
mau dadurch für alle Kenntnisse für die ganze Lebenszeit 
gewiimt/' „La.ss das Zeichnen nicht liegen, noch den Ho- 
mer." „Du jnusöt Dich der Orthographie hefleisöigen." „Eh 
ist recht, dass Du alle Deine Arbeiten authebst, namentlich 
sammle alle Deine Verse, die Du in Pforte machst, deutsche, 
lateinische, griechische, franzdskohe/' „BravI daas Du latei- 
nische AuMtze machst, aber thu das auch im Deutschen, denn 
das bleibt doch immer die Hauptsache/^ „Bich so etwas, wie 
eigene Gedichte machen oder auch nur bich corrigiren zu 
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lassen ist mir ehedem nicht eiugulalien uiui wird aucli Dir 
nicht ciofaUen/' „Loquendo, scribendo, ediscendo evadimus 
doäV' 

Das Haupimittel aller erfolgreichen Erziehung ist Liebe; 
das Geheininifls eines glücklichen Familienlebens, welches in der 
Person des Vaters und der Mutter seine tiefen Wurzeln haben 

muss, ist ein solches stepf^nsfitiges Verhalten der einzelnen 
Glieder zu einander, Ii lies aus Liebe hervorgeht. Meiiiekf s 
Vater trug diese Liebe in sich, verband sie aber, wie wir 
sahen, mit den emstesten Forderungen an seinen Sohn, die 
ihm zu Theil gewordenen Gaben wahrhaft zu benutzen. Seine 
Worte hatten solchen Erfolg, dass Arbeit und Anstrengung 
aus Liebe, rastlose Tätigkeit für alles Sch5ne und Edle, Rein- 
heit des ganzen äusseren und mneren Wesens, im beginnen- 
den Jünglinorsalter entstanden, noch im höchsten Greisen- 
alter ihn auszeichneten. 

Der Vater that alles was er konnte , um den Sohn in der 
Erfüllung seiner Forderungen zu unterstützen. Er versah ihn 
mit den nothwendigen Geldmitteln und gab eifrig mancherlei 
Bficher heraus^ um jene erst zu erwerben. Bücher sendete 
er ihm, und immer die beeten Ausgaben und in möglichst schd- 
nem Einband, wie ein Exemplar des Homer von Wolf. Stets 
ermuthigte er ihn durch die freundlichsten Worte und ver- 
langte als Gegengabe und Bezeugung der Dankbarkeit nur 
Thaten des Eleisses nnd der guten Sitte. ,,Lieber August, ich 
hoffe von Qir alles, Du bist die Freude meines Lebens^ für 
Dich will ich arbeiten, für Dich leben." „Gute und interes- 
sante Briefe sehe ich für eine Belohnung an, welche Da 
Deinem Vater für seine ZSrtlichkeit und Aufopferung gewiss 
nicht versagst." „lalire so fort, mein lieber August, Du 
weisst, ich lebe gewissermassen nur für Dich und thue alles 
was ich thue in Hinsicht auf Dich." „Fahre so fort, Du wirst 
mir Bosen auf den Weg streuen." „Am besten danken wirst 
Du mir, wenn Du die betretene Bahn so fort wandelst und 
durch Dein Beispiel noch mehr fleiss, Sittlichkeit, legend 
u. s. w. in die Pforte einführst." „Man beobachtet Dich ip. 
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Drosden, Balsam für mem Hefz.^ „Idi lerne am Ende noch 
Verse machen, um Dich zu ttbertreffen/' Diese ihm zu Theil 

gewordene Liebe hat der Solm in sein ganzes Familien- und 
Schnlleben eingetilhrt. 

Der Vater ahnte wohl nicht, als er dies alles schrieb, 
dass er schon am Ziel seiner Laufbahn stehe, bewirkte aber 
dadurch, dass der Sohn für sein ganzes Leben den machtig- 
sten Antrieb^ auch als er selbständig wurde und ohne den 
Schutz seines Vaters seinen Weg fortsetzen musste, in seiner 
Seele fühlte und bewahrte; die yaterliehen Briefe sind ihm 
bis an das Ende seiner Tage ein werthvoller Besitz geblieben. 
Auch eine sehr erfreuliche Correspondenz hat er fortwährend 
mit seiner Schwester Caroline geführt, besonders seit dem 
Tode seines Vaters, wo sie dann die einzige Person war, der 
er über alle seine Znstande die vertrautesten Mittheilungen 
machte. 

Das Leben Meineke's in Pforte dauerte 47} Jahr^ von 
Midiaelis 1805 bis Ostern 1810. Rasch stieg er yon Klasse 

zu Klasse auf, Ijis er 1809 zu Ostern in Ilgens Klasse ge- 
langte, die läii«rst Gegenstand seiner Sehnsucht gewesen war, 
Li sammtlichen Klassen erschien er immer als einer der t'ort- 
geeehritteusten. — Die grossen Ereignisse dieser Zeit voll- 
zogen sich; ohne schlimme Folgen f Ur die Anstalt 

Meineke hai das Glück gehabt dass die Liebe, die er zu 
Hause genoss, sich in der Schule fortsetzte, und ihm von Seiten 
der Lehrer eine durchaus vaterliche , von Seiten der Mitschü- 
ler eine brüderliche Gesinnung entgegenkam. Ilgen's gross- 
artjge i't-rsönlichkeit trat iluii sehr nahe, weil er zu sei- 
nen Empfohlenen gehörte und dadnrrli in mannichikltige \qv- 
bindung mit ihm kam. Meiuekes Fleiss und Fortschritte 
riefen ein freundliches Verhältniss von selbst hervor. Doch 
gab es eine Zeit, wo Ilgen und Meineke sich von einander 
abwandten, indem M^eke an sdnem Meister allerlei Män- 
gel zu erkennen glaubte, Meineke aber sich durch einige 
Uebertretungen der Gesetze Strafe zuzog. In grossen 
Alumnaten, wie das Pfortuische ist, ist es kaum zu vermei- 
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deil; dass die Schüler sich zuweilen unglücklich fühlen und mit 
Missmutb über ihre Lage erfüllt werden. Solche Momente sind 
auch für Meineke gekommen^ in denen er fürchtete^ dass zum 
Nachtheil der Schüler allerlei nicht nothwendige Beechraai' 
klingen eingeführt werden würden, und di^ Sehnle dadurch 
ihren ü.\ien (Haiiz und Ruf verlieren möchte. Namentlich ge- 
schah diert Uli Jahre I<S08, wo Ilgen längere Zeit in Dresden 
verweilte und zuletzt mit Vollmacht zu einer Umgestaltung der 
Verhältnisse zurückkehrte, welche in Dresden ohne Zuziehung 
der übrigen Lehrer besehloBS^ worden war. Bald aber glich eich 
alles wieder ans und machte der reinen Achtung Raum, die 
früher bestanden hatte und bis in seine letzten Tage m Pforte 
wuchs und 'zunahm. Dankbar erzählte Meineke oft wie Hg^ n 
ihn beim Abschiede mit Thränen umurmie, ihm die letzten 
£rsparniäHe einhändigte und zuletzt zu seiner Frau sagte: 
„liebe Frau, schmiere dem guten Meineke noch ein Butterbrod." 
Die kurzen Kegeln, welche Ilgen Meineke's Vater gal) ; „Nicht 
jede Nase lang nach Hause reisen ,,die Tanten und Muhmen 
von Lissabon und Gonstantinopel nicht nach Pforte kommen 
zu lassen'', hat der Sohn nie übertreten. Wenn Ilgen dagegen 
dem Vater schreibt: „Hinck findet sich, Ihre Anderen machen 
ihm Stelzen;" so hatte dies auch auf August Meineke nach 
llincks Zeugniss volle Anwendung. 

Der Lehrer, welcher die tiefsrte Einwirkung auf Meineke's 
Geist und Herz ausUbte, war Profefisor Lange, dessen ge* 
schmackYoUer Unterrieht und sittlich imponirende Erschei- 
nung ihn ausserordentlich ansprach. Auch der Oonrector 
Schmidt und der Professor der Mathematik dieses Namens 
wendeten ihm ihre volle Zuneigung zu; jener gewann ihn 
durch seinen lateinischen Sprachunterricht, seine eigenthüm- 
lichen Extemporalien, welche die modernsten philosophischen 
Autidrücke zur Uebersetzung in die klassische Latinität auf- 
gaben, und dürch seinen Witz und Humor; dieser durch seine 
gewissenhalle, treue Pünktlichkeit in allen seinen Amtsver- 
richtnngen. Unter den jüngeren Lehrern war es der Colia- 
borator Messerschmidt yorzüglich, an den er sich, nach dem 
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Wunsche sdnee Vaters , seiner gelehrieni Kenntnisse wegen, 
enger anschloss, mit dem er auch apSter lange dieser lebte in 
Yerbindimg blieb. Schon 1807 aber ging er als Professor an 
das Gymnasinm zu Alienburg. — Kein Lehrer, aber isi ihm 

gleichgültig^ keiner fremd geblieben. 

Unter den Schülern in I 'forte herrschte vor Alters und 
herrscht noch jetzt die Achtung vor wissenschalUicher Tüchtig- 
keit. Welcher Lehrer diese besitzt und in dem Zusammenleben 
mit den Schülern in der Klasse und alisser derselben zu bewäh- 
ren Weiss, ist der Anerkennung, und wenn er nicht ganz 
entschiedene sittliche Mängel und lächerliche Besonderheiten 
heiTortreten lässt^ welche immer störend einwirken, der inni- 
gen lloduiclitimg und des freudigsten Gehorsams gewiss. 
Alle die genannten Männer waren solche unzweifelhaft ge- 
ehrte Persönlichkeiten. Aber auch unter den Schülern selbst 
galt dasselbe Princip. Zwar gab es sehr beliebte Schüler, 
welche durch Lust und Seherz, durch schlaue Uebertretung 
der Gesetze, durch Gutmüthigkeit und Freundlichkeit im 
Umgang sich Beifall zu erwerben wussten: wahre Achtung 
aber und Ehrerbietung genossen doch nnr gute Schflier durch 
treiflifhe Leistungen auf wissenschaftlichem CJebieie. »So konnte 
es nielit fehlen, dass Meineke während seines gan'/.en Selml- 
lebens unter seineu Mit^hülem eine erfreuliche Stellung ein- 
nahm. 

Hierbei ist das charakteristische Zeichen von Pforte Ton 
jeher gewesen, dass das klassische Studium seine Richtung 
auf Poesie nahm, und nicht blos Diditerlectfire selbstSndig 

und privatim mit groi^m Eifer getrieben wurde, sondern 
auch eigene Versnclie in lateinischen, griechischen und ileut- 
schen Gedichten als eine liUithe der Schülerarbeiten aner- 
kannt waren. Talente dieser Art^ Yersefexe wurden sie scher- 
zend genannt, waren der grössten Ehre unter ihren Commili- 
tonen sicher, Ilgens Tfichtigkeit, namentlieh in lateinischer 
Poesie, längst schon in seinen frfiheren Werken in vonfig- 
lioher Weise documentirt, leuchtete Allen als Muster Tor. 
Nach seiner Anleitung (materia poetica) wurde bei jeder 
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öffentlichen Prüfung eine limfangreiche poetische Arbeit^ eine 
epische Rhapsodie geschrieben. Meineke war von Haus aus 
darauf vorbereitet und hatte unier Leitung seines Vaters die 

ersten Uebimgen darin gemacht. Der Vater selbst hatte schon 
1791 in seinem Leonidas Gedike in Berlin und 1787 Reinhard in 
Dresden mit lateinischen Gedichten begrüsst. Diesem Beisspiele 
folgend richtete Meineke schon zu Neujahr 1806, also nach einem 
vierteljährlichen Besuch der Schulpforte ein lateinisches Ge- 
dicht an seinen Vater in Distichen^ welches eine höchst merk« 
wflrdige Fertigkeit verraih und vom Vater durchgesehen, kri- 
tisirt und verbessert wurde. Metrisch ist es fast tadellos, auch 
keinesweges eine Wiederholung antiker Vorbilder, sondern in 
eigenthii III Hoher Weise für den Zweck berechnet, voll kind- 
licher Liehe und guter Wünsche. Dass es nicht sein erster 
Versuch war, l^eweist das Werk selbst, auch sagt er ausdrück- 
lich Yon sich, dass er bereits im 13. Lebengahre sein erstes 
lateuusches Grediefat geschrieben habe. 

Kein Jahr ist ohne deutsche, lateinische, griechische 
' Grediehte von seiner Hand vorübergegangen ; nur in Beziehung 
auf das Französische ist der Sohn den Wünschen des Vaters, 
wie es scheint, nicht nachgeküinnif'n , während er das Gehot 
seine Gedichte aufzubewahren treulich erfüllt hat. Schon 
als Untersecundaner lieferte er eine sapphisehe Ode, eine 
Uebersetaung des reizenden Bergliedes, welches der P^rofessor 
der Mathematik Schmidt f Or das Maifest gedichtet hatte und 
die Schiller von Pforte noch immer an diesem Tage zu singen ' 
pflegen. Als neuer Obersecnndaner 1806 schrieb Meineke ein 
IciugLLs griechisches Gedicht in elegischer Form; endlich als 
Primaner krönte er 1809 seine poetischen Uebungen in Pforte 
durch einen in pindarischen Maassen gedichteten Hymnus zum 
Jubiläum der Universität Leipzig, welcher von Seiten der 
Schüler zu Schulpforte feierlich dort überreicht wurde und 
dem VerfiEueer hei einer Heise nach Leipzig spater eine freund- 
liche Aufhahme bereitete. 

Wie es scheint ist die Sammlung der Gedichte' welche 
Meineke's Familie bewahrt, fa^t vollständig vorhaudeu j andere 
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interessante Gedichte von ihm finden sich bei seiner Yalediction, 
welehe er im Jnni 1810 der bestehenden Sitte gen^ss der 

Heimle zurückliess. Von besonderem Interesse sind zwei rüh- 
rende Gedichte, ein deutsches aus dem Jahre 1807, das sich auf 
des Vaters» Tod bezieht, in welchem er seinem Onkel in Goslar 
seinen Schmerz Ober den Verlust des Vaters und die Borgen 
über seine Znkon^k schildert; ein zweites, griechisches, ans 
dem Jahre 1808, wo ihm der Vater im Tmnme als Bote Got- 
tes erscheint, ihn tröstet, alle Thi^en sn trocknen gebietet 
tind ihm im Vertrauen auf GUvttes Beistand auf dem betre* 
tenen Wege ruhig fortzufahren räth. 

Durch solche Leistunp^en ervvarb sich Meineke das un- 
bedingteste Ansehen unter seinen Commilitonen und gewann 
Freunde, die ihm das ganze Leben hindurch zugethan und 
gewogen blieben. Jngendfreundsehaften gehören Qberhaupt 
zn den Beizen yon Pforte und sind zn allen Zeiten das schönste 
ErgebnisB des dortigen Zusammoüebens gewesen. Solche 
Freundschaft entstand hier mit August NSke, Professor in 
l^onn , „cujus viri nunquam eyOj ne post fantam guidem tem- 
poris intercapedineni , nisi mm sxihhho dcsidrno rccordari so- 
leo" Ludwig Bachmann, Professor und Gymnasial-Director 
in Bostock „vetus mei(s amicus" {praef. adF^affm. com. Graec. 
p, V md Fl), Ludwig Döderlein in Erlangen, Gregor Wilh, 
Nitzsch in Leipzig, Fritz Köster, Consistorialrath in Stade, 
Wilhelm Hinek, Jnstizrath in Heilsberg in Ostpreussen, Fried« 
rieh Adolph Schilling, Professor in Leipzig, mit denen allen, 
er fortwährend in freundlichem Verkehr geblieben ist. 

Zu den Einrichtungen, aus welc hf n häuhg solche Freund- 
schaften erwuchsen, gehört die Ordnung an den einzelnen 
Arbeitstischen in den Schülerstuben, an welchen ein Ober- 
geselle und ein Mittelgeselle mit einem oder zwei Untezgesel^ 
len zusammen arbeiteten. Der Obergeselle hatte die Ter-' 
pflichtung, Ifiglich mindestens eine halbe Stunde Idassisehen 
Unterricht zu ertheilen. In diesem Amte zeigte Meineke 
nicht nur ganz besonderes Talent, Eifer und glücklichen Er- 
folg, sondern auch herzgewinnende Freundlichkeit. So uuter- 

Baiijui, Aug. Meineke. 2 



Digitized by Google 



- 18 — 

richtete er einen Schüler, Jaspis, aus dem benachbarten Frei- 
borg, so trefflich, dass die dankbaren Eltern ihn nach Freibuig 
einluden und Tielfaoh fßr ihn Sorge trugen. Glücklicher- 

weise haben wir liier noch einen lebenden Zeugen unter uiis^ 
Geheimen Medicinah'ath ProieBSor Ehrenberg, der Michaelis 
18UÜ nach Pforte kam und Meineke's Pflege zugetheilt wurde. 
Allgemein wünschte man ihm Glück, dass er einen solchen 
Obetgesellen haben werde, der sich durch ausgezeichnete phi- 
lologische Kenntnisse, Lehrtalent und persönliche Liebens- 
würdigkeit vor allen Uebrigen hervorthue; auch erkennt es 
Ehren])erg noch heute als ein Glück an, in seine Hand ge- 
kommen zu sein und rühmt die Ruhe, Besonnenheit, üeduld 
und Leutseligkeit seines jugendhchen Lehrers. An Meineke's 
Tisch Sassen bis Ostern 1810 ausser ihm selbst und Ehren- 
beig als Mittelgeselle Hinck, als Untergeselle Baun. Meineke 
ist nach 60 Jahren der Erste, der aus ihrer Zahl gestorben 
ist; ihre Gemeinschaft ist für Alle erfreulich und f&rderlich 
gewesen. 

Im Anfang hat auch Meineke über einzelne Misshand- 
lungen zu klagen gehabi^ welche Yon Schülern oberer Klassen 
an ihm ausgeübt wurden. Nachdem er selbst in Obeiseeunda 
eingetreten war, schrieb er triumphirend an seme Schwester 

Oaruline, dass er nun ein grosser Herr gevvünlcn sei und auf 
seinen Wink über hundert Schüler bereit stünden, ihm ihre 
Dienste pünktlich und gehorsam zu widmen; diese seine Macht 
aber hat er niemals gemissbrauchi. 

Die persdnlichen Verhältnisse Mräeke's waren duidi den 
Tod des Vaters wesentlich geändert Früher Yollkommen durch 
die Liebe desselben gesichert^ sah er sich plötzlich der noth- 
wendigen Mittel beraul)t und musste sich nach fremder Hülfe 
umsehen. Auch der Onkel in Goslar starb bald darauf^ von 
dem er noch Unterstützung gehofß^ und erbeten hatte. Zu- 
weilen blickte er besorgt in seine Zukunft. Bald aber nahm 
er wahr, wie sich nicht nur der zweite Onkel in Wolfenbüttel 
höchst bereitwillig zeigte, sich des ausgezeichneten Neffen 
anzunehmen, sondern auch Bekannte und Unbekannte aus 
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Privatniittehi oder durch btipeudieu sich beeiferteu, ihn über 
die Noth des Lebens hinweg zu heben. £r gab selbst Privat- 
unterricht und zweifelte nicht, dasB es ihm gelingen werde, 
durch seine erworbenen Kenntnisse nnd eigne Kiaffainstren- 
gung sich ZQ helfen. Um so eifriger wendete er sieh den ge- 
liebten Studien zu. 

Daun aber zeigte sich ein zweites Uebel. Ganz gesund 
war er nach Pforte gekommen: noch in den ersten Jaliren 
seines Aufenthalts aber wurde er unwohl und öfter genöthigt, 
die Krankenstube zu besuchen. Der Vater ermunterte ihn^ 
sich nicht zu Tsrweichliehen nnd Ideinere Uebel zu ertragen, 
aber sich im Freien zu bewegen und zu stärken« Um rascher 
Torwarts zu kommen, gewöhnte er aeh, früher als die übrigen 
Alumnen aufenstehen. Abends waren i>Ammiiliehe Schfller an 
die bestehenden ()rdnuug(?n gebunden; um Morgen stand es 
ihnen frei, den Hehlafsaal vorher zu verlassen, wenn sie die 
Morgenstunden zur Arbeit benutzen wollten. Vorgeschrieben 
war aber im Sommer um fünf, im Winter um sechs Uhr auf- 
zustehen* Der Vater begrQsste es mit Freuden: ^ie Nachti- 
gallen werden dich doch einigemal weeken, du magst noch 
so firOh aufstehen. Sie werden dich auch zum Gesänge ein* 
laden und die Musen mfissen dir dann nachhelfen/' Aber 
wahrscheinlich war dies ein Uebermass, welches dem zaiien 
ivii rper schadete und das Ende seiner Xiaufbahn in Pforte 
trübte. 

Desto entscliiedcncr waren seine geistigen Fortschritte, 
die ihm im Jahr 1809 den Muth gaben, sich zum Stadium 
der Philologie zu bestimmen. Ebcm erst in jener Zeit war 
in dieser Beziehung ein Wendepunkt fOr die Universit&ts- 

studien eingetreten, indem sonst Alle, die sich dassischen 
Studien zuwenden wollten, zunüchht als Theologen eingeschrie- 
ben zu werden pflegten, und sich dann dem Schulfach oder 
dem üniversitätalehiamt widmeten. Für seine Vorbereitung 
dazu haben wir ausser den poetischen Versuchen, welche sich 
als ausgezeichnet darstellen, zwei Abhandlungen in lateini- 
scher Sprache erhalten, welche Ton der Hand des Lehrers 
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verbessert, dadurcli zugleich als acht beglaubigt werden. In 
Pforte war es damals &blich; den Primanern für die lateini- 
schen Arbeiten Fragen aus der gelehrten Alterthnmskunde 
und Gesehiehte an&ugehen, die eine Ldrang forderten, 
welche wohl von den Sehülem nntemommen werden konnte. 
Weil im Semester nur eine solche Arbeit, höchstens zwei 
gegeben wurden, konnte Fleiss darauf gewendet werden 
nnd die Schüler pflegten, sobald sie das Thema empfangen 
hatten, im gemeinsamen Gespräch und durch Benutcong der 
«n bestimmten Tagen geoffiieten Lehrerbibliothek eifrigst das 
richtige Resultat aufsusnchen und kamen oft zu ganz TeiBchie- 
denen Ansichten. Lebendiger Forschungstrieb wurde dadurch 
bei eifrigen Schülern wie bei Meineke geweckt. Eine der 
vorliegenden Arbeiten behandelt die Frage, ob Cicero mit 
Becht den Tod Cato's mit dem des Sokrates Teiglichen habe. 
Meineke entscheidet sich für Cicero und begründet sein Ur- 
iheil durch eine ieingehende Darstellung der Umsfönde, unter 
welchen Beide den Tod erlitten, kurz und ohne Herbeiziehung 
fremden Inhal!«?. Die Methode der Behandlung ist gut, die 
Ausführung knapp, wohlgeordnet und ziemlich correct. Aut 
dem Titelblatte wird auf Stellen hingewiesen aus LactantiuSy 
Muretns und Staudlin^ welche auf die Frage Bezug haben. 

Noch interessanter ist eine zweite Arbeit über M. Atti- 
lius Regulus, worin der Beweis geführt werden soll, dass die 
Nachrichten über seinen qualvollen Tod erdichtet sind. Hier 
tritt uns ein iiangehen auf die Quellen und ein ürtheü über 
deren Zuverlässigkeit entgegen, wie es die historische Kritik 
erfordert Von Gitaten der antiken Historiker und Dichter, 
welche f8r die Frage in Betracht kommen, ist hier eine grosse 
Fülle mitgetheilt. Man wird lebhaft an die spätere Bele- 
senheit des Verfassers erinnert. Nachdenken und lieber- 
legung der einzelnen Momente führt zu sehr verständigen 
Folgerungen. An Correctheit des lateinischen Ausdrucks fehlt 
es nicht Eigentlich grammaiiseher Unterricht, namentlich 
z. B. systematische Behandlung der Casus- und Moduslehre 
fehlte damals: nur gelegentlich wurde im Griechischen und 
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I^ateimBehen auf solche Kenntnisse Bezug genommen. Man 
lernte das Unentbehrliche nur im Gebntach, namentiich 
bei Anfertigung der poetischen und prosaischen Versnche, 

und als Lehrer der Untergeselleu. So wurde aucli Mein»'kf* 
nicht anders zu solchen Studien liing<'tnln t : er hesass aber 
«chon dauialn eine zum Theil aus der lieim iili uiitgel)rachte 
Sicherheit in Formeulehre, Metrik und Santax beider Spra- 
chen und wendete sie ohne grobe Verstösse mit Leichtigkeit 
an, ohne jedoch auf wissenschaftlichem - Wege dagegen 
gesichert zu sein. Auf Beobachtungen über Erscheinungen 
in der Formenlehre ging er schon damals aus. Eigentlich 
Ciceronischen Stil besitzt er nicht, aber unleugbar classisches 
(»epräge in hunt^^r Mischung, wie sie ausgebreitete Leetüre 
zu erzeugen pflegt. 

Das Letzte, was er für Pforte arbeitete, war seine Vale- 
diction. Nach Profeseor Koch's Bericht ist sie am 8. Juni 
1810 Ton Meineke abgeschlossen worden und enthalt: 0h9&r- 
vaHmes erUkae in Oraecoa aliquot acr^^hm in 7 Oapiteln. In 
der Vorrede sagt er, er habe erst Uber ÄpoBonitis ShodktSj dann 
über das Leben des Thvramaics schreil)cii wollen, aber beides 
pro2)tcr (emporis (rnfjnsfias aufgegeben. Die kritischen Be- 
merkungen behaiideln Stellen aus Sophokles, Aeschjlus, 
Argonautica, Plato Comicus, Alex. Aetolus, Aristaenetus, Cal- 
limachus, Enripides mit Aufwendung nicht geringer Gelehr- 
samkeit^ Benutzung der griechischen Grammatiker und Lexi- 
cographen, wie die des Et^motofficum moffHim, und vieler Com- 
mentatoren. Es klingt ganz wie in seinen spätesten kriti- 
schen Bes])rechiuigeii, wenn er einmal sagt: epiyramuia foeda 
menda inqtiDudum esse, quam iit cnicmkm, iam diu catf quod 
legendum coniecerim, etc. Interessant ist auch bei Gelegen* 
heit Ton dijXol in Sophocl. Antig. 471 eine Sammlung von 
activen Verben mit passiver Bedeutung. In Oatull 64, 14 
will er Emenere freH gelesen haben, was auch Moxits Haupt 
jetzt aufgenommen hat. Es ist dies gewiss eine ausseror- 
dentliche Erscheinung in der Geschichte der Gjmmasien, und 
wohl darin schon eine Einwirkung Gottfir. Hermann 's auf 
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unsere Schulen erkennbar. Hatte doch auch Carl Reisig 
in Rossleben kurz zuvor in Antigene 275 eine Yerbesaening 

vorgeschlagen, die von Benutzung der griechischen Scholien 
26Ugt und unbedenklich von Schäfer in Leipzig empiokien 
wurde. 

So gingen Meineke's Lehrjahre in Pforte zu £nde. In 
den letzten Monaten war er durch Erkrankung Blutauswnrf 
und andere bedenkliche Erscheinungen gezwungen gewesen, 

die Osterprüfung nicht mehr zu bestehen, sondern zu sei- 
ner (uos.sniuttcr nach Aiierstädt zu gehen, um durch deren 
Pflege die verlorene Gesundheit wieder zu erlangen. Dies 
hatte den glücklichsten Erfolg; und als er seine letzten Ar- 
beiten übergab, war er völlig wieder hergestellt und toII 
Muth und Freudigkeit für die Zukunft. Das allgemeine Ur- 
theil war, dass es ilini gut sein werde, in freierer Weise, als 
in Pforte, seine Tage zuzubringen. Nocli hatte er das zwan- 
zigste Lebensjahr nicht beendet; mit grossen Erwartungen, 
wenn es ihm vergönnt sei, sich und sein Talent ganz aus- 
zubilden und zu entfalten, sahen Lehrer und Freunde ihn 
scheiden. 



Ostern laiO bis Michaelis 1811. 

Universität Leipzig. 

Der üebergang zur Universität war für Meineke ein sehr 
erfreuliches Ereigniss. Das schöne Bcwusstsein, ein lange 
ersehntes Ziel glücklich erreicht zu haben, verband sich bei 
ihm mit der frohen Hoffiiung, er werde, wenn er das ihm 
seiner Erkrankung wegen jetzt düster erscheinende und die 
freie Bewegung der Einzelnen einer zu grossen Beschrän- 
kung unterwerfende Schulleben gsnzlich aufgegeben habe, 
zu voller Wiederherstellung seiner angegriffenen Gesundheit 
gelangen. Dass Rector Ilgen selbst dazu gerathen, die übri- 
gen Lehrer ihre Uebereinstimmung damit bezeugt, auch aeuije 
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Freunde sicli tlafür erklart hatten, gab ihm für seinen Ent- 
schhiss die entschiedenste 8i('lierhe!t. Ohne AI)iturientenprÜ- 
iung waren Alle von seiner Iteife imzweifelhatt überzeugt. 

Sein Weg führte ihn nach Leipzig. Dahin wieg ihn 
der alte Zusammenhang zwischen der Landesschule und der 
LftndeeiniiYeraitii Dermibe CShurftefc Moritz hatte einst 
durch reiche Schenkungen rieh den Namen eines zweiten 
Gründers der Universität Leipzig verdient und Schulpforte 
in's Leben gerufen. Die meisten Portenser hatten zu allen 
Zeiten in Leipzifjf ihre Stutlien gemacht, und aus Dankbarkeit 
dafür hatte die Anstalt durch Ueberreichung der griechischen 
Ode Meineke's im Jahre 1809 au der Feier des Jubiläums Theü 
genommen. Seit Jahrzehnten war sie eine der blühendsten 
Anstalten dieser Art^ von unbestrittenstem Rufe, und hatte 
Deutschknd ausserordentiichcn Segen gestiftet 

Dahin wies Meineke noch viel mehr das erfreuliche Ver- 
hältniss zwischen üeinem bisberigen Wohltbüter Ilgen und 
Gottfrieci lleruiann, dem Meister der classischen i'liilologie 
in Saciisen. Ersterer hatte stets mit Stolz die hohen Ver> 
dienste seines ehemaligen Scliülers hervorgehoben und, dass 
er durch seine philologischen Leistungen von ihm bei weitem 
fibertroffen sei^ anerkanni Hermaim dag^n hatte die gründ- 
liche Gelehrsamkeit und schnlmSnnisehe Tüchtigkeit Sgen's an 
sich selbst erfahren und die sächsische Regierung veranlasst, 
Ilgen das Rectorat von Pforte anzuvertrauen, in der festen 
üeberzeugung, dass eben m, wie er ihm die erste Einführung 
in seinen später so reich entwickeltem Beruf als Philolog 
und Lehrer der Philologie verdankte, auch andere Jünglii^ 
aus seiner Schulleitung den grossten Yortheil ziehen würden. 
Zwar hatte schon^ ehe Hgen das Rectorat übernahm, Hermaon 
viele seiner besten Schüler , wie er selbst sagte, ans Pforte 
empfangen, seit 1802 aber entstand nach Ilgen's Anstellung 
ein noch inni<^erer Zusammenhang zwischen Leipzig und 
Pforte. Zeugniss von seinem günstigen Urtheil über Ilgen 
hat Hermann in den Vorreden zu den homerischen Hymnen 
nmd zu den Acta der griechischen GeseUschaft, zuletzt in 
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einem 1843 der Schulpfori^e gewidmeten lateinischen Gedichte 
in wannen Worten abgelegt. 

Dahin wiesen ihn auch seine persönlichen Verhältnisse. 
Denn in Leipaig durfte er auch für seine mftterieUen Bedürf- 
nisse, deren Befriedigung ihm selbst jetet oblagt gute Hoff- 
nungen hegen und durch Stipendien und Unterstützungen in 
eine günstige T^age /u kommeü erwarten; auch hatte er 
bereits mannicMache Versprechungen gerade für jene Stadt 
empfangen. 

Vor Allem aber wies ihn die philologische Richtung da- 
hin, die ihm seine Begabung Torgezeichnet, sein bisheriges 
Leben gegeben, die Sehulpforte entwickelt und ausgebildet 

hatte. Um dieser Richtung willen ging er in Wahrheit we- 
niger nach Leipzig, als zu (Totit'ried Ilenunnn, in dessen Sinn 
und Geist er, wie einige Jahre früher Franz Passow, schon 
lebendig eingedrungen war, als er sich dem Meister selbst 
näherte. Am 24. Mai 1810 kam er in Leipzig an. 

Der gemeinsame Hauptvorsug aller Alumnate besteht in 
der Gewöhnung der Schüler an eine regelmässige Tagesord- 
nung, welche, wenn sie mehrere Jahre geübt und testgehalten 
worden ist, zuletzt zur anderen Natur wird. Für Meineke 
war es daher eine erste That, sich eine Reg(^l für sein 
Studentenleben zu schaffen^ bei deren Feststellung er eben- 
sosehr der Sorge für seine Gesundheit, als dem glücklichen 
Fortgange seiner wissenschaftlichen Bestrebungen Rechnung 
trug. Er beschreibt seinen ,,Leben8laut" im ersten Semester 
so: „Mein Stübclien nebst einer hübschen Kammer geht in 
einen ruhigen Hof hinaus und ich lebe hier gleichsam ab- 
geschieden Ton dem übrigen Geräusche des luxuriösen Leipiig* 
Früh Morgens um ein halb 'fünf Uhr weckt mich die Morgen- 
sonne, die halb und halb mein Bett bescheini Dann stehe 
ich auf, zielie niieli au und arbeite bis 7 Ulir, wo ick dann 
bis zwölf Uhr Mittag (Joilegien habe. Von 12 bis 12'/2 Uhr 
esse ich, gehe dann eine halbe |:>tuude in die Allee oder in 
den Park oder in einen Garten^ und von da in der Regel 
wieder in mein^ Stabe ^ wo. idi bis Vt? Uhr arbeite. AJs' 
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dann kommt ein guter Freimdj nw\M ^elie ich nach Gohlis, 
einem Stunden von hier entfernten Dorff, wo täglich 
Musik und sehr Tiel Gesellschaft ans Leipzig ist. Der Weg 
dahin führt durch einen herrlichen Wald^ - den die Pleisse 
dnrchfliesst. Hier bleibe ich gewöhnlich bis gegen 8 Uhr, 
so <1as8 ich nach 7-P Uhr wieder in meinem Hause bin. 
Alhdaiiii arbeite ich noch bis nach 10 Uhr und lege mich 
dann ruhig und zufrieden in mein Bett." Der ganze Lebens- 
lauf ist ein deutlicheH Abbild der Einrichtungen in Pforte. 

In der That nahm bei dieser regelnuissigen Lebensweise 
seine Gesundheit sichtlich zn, seine Brustschmerzen TerBchwan- 
deuy Heiterkeit und Munterkeit kehrten ein. Er trank auf 
den Rath der Aerzte isländisches Moos/ badete oft, lebte sehr 
mä^sig imd befördeite mit dem besten Erfolg sein phjsisclies 
Wohl. 

Nicht minder gediehen seine Studien. Die »Schule hatte 
ihn nicht blos zu einer regelmässigen, wohlgeordneten Thär 
tigkett, sondern auch — und dies ist ein zweiter grosser Vor- 
zug des Alumnates in Schulpforte — zur Selbetthatigkeit ge- 
führt^ welche nach eigner Wahl und eignem Triebe sich ihre 
Aufgaben w^lt und die Vollendung derselben als die wahre 
Pflichterfülhmg eines Schülers betra<^ht«t. So war auch in 
Leipzig sein Privatstudium der wichtigste Tljeil seiner Ar- 
beiten, für welches er aber alles, was die Univei'sität darbot, 
als Förderungsmittel benutzte. Unter den CoUegien^ welche 
er hörte, standen natürlich die von Hermann obenan, die 
ihm ungemeines Interesse einflossten und nach allen Seiten 
hin nützten. Wer auch nur zuweilen das Glück gehabt hat, 
dieeen Vorlesungen beizuwohnen, ist von Hermann's Frische, 
Lebendigkeit, BeheiTschung des Gegenstandes, Lehrmetliode, 
clas*iischeni , lateinischem und deutschem Vortra«^ bezaubert. 
Niemals trat ein Moment des Stillstandes oder der Langen- 
weile ein, vielmehr hingen alle Zuhörer an den Lippen die- 
ses Maimes, dessen llede wie ein heUer, Uchter Strom sich 
ergoBS, bis er schwieg und davon eilte. Die Erklärungen der 
SchrifibBteller, die Vorlesungen über griechische Grammatik und 
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über Metrik, und alles was er sonst behandelte, hatte bei den 
Biudireuden den glänzeudsten Erfolg. Meinake hdrte Her- 
nuum, als er auf der Höhe semee Böhmes staad und Leipzig 
der HaupidiaB philologischer Stadien war, neben dem sieh so 
eben in Berlin eine andere ebenbürtige philologische Schule 
bildete, die sich bald durch eigeiithüiulicliL* Verdiuiiste mäch- 
tig emporh(jb, und Hermaun's Wirksamkeit theils fortsetzte, 
theils ergänzte. 

Hermann's Haupteinfluss aber wurde durch seinen per- 
sönlichen Umgang gewonnen, dessen er die vonflglichsten 
Studirenden würdigte. Meineke nahm er unmittelbar nach 
seiner Ankunft in den engeren Kreis seiner Schüller auf. 
Zu diesem Zwecke hatte er schon 1799 eine philologische 
Gesellschaft gestiftet, die 1S05 den Namen einer griechischen 
üesellßcbaft annahm, unter dem sie iil erall bekannt ge- 
worden ist, und in Deutschland für die Studien des Alter- 
tiiums, namfflitlich Sprachforschung und Kritik, eine ausser- 
ordenÜiche Bedeutung gewonnen hai Die Uebungen der- 
selben bestanden theils in einem „Di^ntatorium" in welchem 
der mündliche Gehranch der lateinischen Sprache in Verbin- 
dung mit schriftlichen DarsteHungen getrieben wurde, doch 
so, dass zuweilen in besonderen Stunden auch (xrirc hische 
Kode an die Stelle der lateinischen trat; theils in Behand- 
lung für die Erklärung schwieriger, vorzugsweise verderbter 
Stellen römischer und griechischer Dichter und Prosaiker. 
Jedes Mitglied wählte sich nach freier Bestimmung irgend 
einen Schriftsteller, mit dem ee sich privatim beschäftigte 
imd über den es Abhandlungen schrieb und vertheidigte. 
Die Studirenden erhielten dadurch einen Blick in die rechte 
Methode philologischer Technik und in iieruumn's eigene 
Werkstatt. »Seine Offenheit und Greradheit, seine uneigen- 
nützige Hingabe an die Mitglieder, seine stete Bereitwillig- 
keit sie anzuhören^ zu unteirichten, zu leiten, sein umfassen- 
des Interesse für die ganze griechische und römische Lite- 
ratur, von der ihm nkhts fremd odefr gleichgültig war, machte 
auf Meineke den bedeutendsten Eindruck. Zur Theilnahme 
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an. diesen Uebimgeii war er^ wie wir sahen, in Pforte reeht 
eigenÜidi rorbeieitoi Gegenseitige Achtung und Freund- 
sdiaft ist bei Beiden unausUeibliehe Folge gewesen und bis 

zum Tode bewjihrt worden. 

Für Meiueke war es vom grössten Werthe, diiss diese 
Gemeinschaft ihn mit jungen Gelehrten bekannt machte, 
welche ein gleiches Streben und Hermanns Vorgang zu den 
ernstesten Ansfarengungen begeisterte. Ihre Disputationen 
Tor des Lehrers* Augen waren feurig und lebendig und durf- 
ten niemals in Gesenk oder gehiisBige Streitigkeiten ausarten. 
Man sprach seine Meinung offen aus, vertheidigto sie mit 
allen Kräften, freute sich aber auch an jeder von einem an- 
deren Mit<ilied gefundfneji Wahrheit. Frisches Loben eni- 
Htand unter aUen und setzt« sidi im weiteren Umgänge unter 
den Freunden munter fort. Meineke's Kichtung auf die 
Griechen, namentlich die Dichter derselben^ wurde jetst aus^ 
gebildet und für das ganze Leben festgegrOndet Ibr gewann 
hier Umgang mit Seidler, Schafer, Spohn, Reisig und An- 
deren, und fand alte Freunde aus Pforte, wie Döderlein, wie- 
der. Sein inniger Freund öcliilling kam Michaelis 1810 nach 
Leipzig und trat mit ihm in die engste Verbindung. 

In der Stadt des Buchhandels hatte er auch die erste 
Anregung, etwas drucken zu lassen, that dies aber nicht 
unter seinem Namen, weil er nur mit etwas Grossem und 
Bedeutendem aufzutreten wfinschte. Seine erste Schrift war 
eine Ausgabe der Biographien des Timoleon, der Oracchen und 
des Brutus von Pluturclij er naüute sich Fabricius, In dersel- 
ben Zeit gab sein Freund Karl Reisig den Ockunomikus des 
Xenophon heraus (1812) nicht ohne mannigfachen Scherz und 
Uebermuth, aber auch nicht ohne grosses Talent und tüch- 
tige philologiflche Kenntnisse zu Temthen. £r nannte sich 
Lndolphus Eusterus. Meineke soll ihn dabei unterstfizt haben. 

Hauptgrund zu solchen Arbeiten waren die finanziellen 
Schwierigkeiten, mit denen Meineke^ der Tater- und mutterlos 
war, zu kämpfen hatte, llgen's Ersparnisse waren bald auf- 
gezehrt, doch fuhr dieser sein väterlicher Freund fort, auf 



Digitized by Google 



— 28 — 



das Möglichsie für iliu zu sorgen und ihm ausserordentliche 
HCdfeleistungen darzubieten. Der geringe Nachlass seines 
Vaters reichte nicht weit, wurde aber duieh die Unterstfiteon- 
gen des Onkels in Wolfenbüttel ergänzt, der nicht anfhörte, 
für seinen ausgezeichneten Neffen Mittel in Bewegung zu 
seti'.eii. In den inissliclu'n Verhältnissen, in die er zuweilen 
kam, dachte er daran eine liotmeiäterstelle bei einem jungen 
Grafen zu fibemehmen, obgleich er dadurch seine Studien 
hatte unterbrechen mttssen^ und mit ihm auf Reisen zu gehen. 
Stipendien, die ihm bereits zugesagt waren, sollten ihm nur 
zu Theil werden , wenn er nach Jena Obersiedelte. Schwer 
wurde es ihin, durcli Briefe an Behörden, welche überdies 
meist vergeblicli blieben, sich Hülfe zu erbitten. Auch zu 
Privatunterricht nahm er seine Zuflucht. Bei allen diesen' 
Sorgen war seine Schwester Caroline ^ein einziger Trost, 
welche in der firenndschafUichsten Weise unausgesetzt für ihn 
sorgte und strebte. Alles dies aber konnte doch sein Yor- 
wärtsstreben niclit hemmen, durch welches er sich mitten üi 
seineu finanziellen Nöthen muthig und kräftig erhielt und 
auch, wie wir sahen, vermittelst des Buchhandels einige Er- 
leichterungen ftir seine Verhältnisse herbeiführte. Auch blieb 
seine Gesundheit ganz erwQnscht und liess ihn die früheren 
körperlichen Leiden vergessen. 

Besonders erfreulich für ihn waren einige Reisen, die er 
in den Ferien, meist natürlich zu Fuss, zu machen im Stande 
war; er benutzte sie, wie unter seines Vaters Leitung, nicht 
blos sur Erstarkung seiner Kräfte und zur Hebung seines 
Gesundheitszustandes, sondern audi zur Bekanntschaft mit 
ausgezeichneten und gelehrten Männern, wie er denn auch 
in Leipzig erfreulichen Umgang mit l'iofessoreufamilien und 
anderen guten Hänsern gefunden hatte. In den Alichaelis- 
ferien 1810 unternahm er so eine Heise nach Eisenach, wo 
sein Vormund, der Kaufmann Wittich, lebte und wurde. dorl^ 
wie überall unterw^^, sehr freundlich aufgenommen naä 
willkommen geheissen. Von ungleich höherem Werthe war för 
ilm eine Reise, die er in den Osterferien 1811, Ende Mb 
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und Anfangs Jinu, nach Berlin machte^ tun die neu aafjge- 
bldhte Universität kennen zn lernen und die Gelehrten zn 

besuchen. Auf dem Wege dahin weilte er einige Wochen 
im Hause öeiiie.s ( hikels Freytag in Sclilieben bei Wittenberg, 
wo er sehr glückliche i'age verlebte und sich ganz wie zu 
Hause filhlte. Berlin selbst und Potsdam machten einen 
groesen Eindruck auf ihn, namentlich da er noch nie so ans* 
geaeidmeie Städte wie diese, so herrliche Kunstwerke wie 
hier gesehen hatte. Den meisten .Genuss aber Terdankte er 
der Bekanntschaft mit den ausgezeichneten Mfinnem, die 
er hier kenneu lernte. Der Gedanke sich später hierher zu 
wenden wurde ihm sehr nahe gelegt., eine Anstellung an 
einer Schule in Aussicht gestellt, und grosse Holfiiungen in 
ihm rege gemacht. So ermntliigt und gekräftigt kehrte er 
nach Leipzig zurück und begab sich mit demselben Eifer wie 
früher zu den mit ToUer Lust und Liebe getriebenen Studien 
zurOck. 

In den letzten Wochen des Sommersemesters 1811 traten 
für ihn recht emplindiiche Verlegenheiten ein , mdi m manche 
Mittel ausblieben, auf die er, weil sie ihm versproclien waren, 
hatte rechnen dürfen: da zeigte sich plötelich eine ganz un- 
erwartete Lösung aller Schwierigkeiten seiner Lsigej um 
dieselben für immer aufzuheben. Das Vertrauen , welches 
Meineke bei Hermann und vielen anderen Professoren und 
Gelehrten in Leipzig sich erworben hatte, wnrde für seinen 
Lebensgang entecheidend. Anfang Oktober 1811 kam nach 
V/^ Studienjahre durch jene Freunde ein Antrag an ihn, als 
Professor der römischen und griechischen Literatur an das 
Oonradinum zu Jenkau zu gehen, den er sofort auf Hermann s 
Rath, der für das Gelingen der Sache gleichsam die Verant- 
wortung hatte, freudig und muthig annahm, 

ninmist gewiss^', schreibt er unter dem 16. October 
an seine Schwester, „herzlichen Theil an meiner schnellen Be- 
förderung. Es ist dieses die erste Stufe, die mir den Weg 
zu meinem Ziele bahnt. Dass ich schon so frilli in einen 
Wirkungskreis komme, ist mir ein herrlicher Gedanke. Ich 
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werde mit Leib und Seele meiiiem Amte TOfstehen^ und ich 
fohle Kraft in mir der Welt su nützen/' Nicht lange bo 
trat, er seine Reise zu dem neuen Bestunmungsorto an. 

Sie ging zuerst nach Schlieben, in dessen NShe er aber 
kaum einem Beinbruche entging; er kam mit einer Ge- 
schwulst davon, die ihn mehrere Male auf dem Wefjre lialt 
zu machen zwang, in fcJchliebeu selbst erfuhr er noch einmal 
im Hause des Onkels eine ihm wohlthuende väterliche und 
mtttiffirliche Liebe. Am 25. November 1811 kam er zwar noch 
leidend^ zuletsst aber doch glücklich in Jenkau an und wurde 
auf das Herzlichste und Freundlichste aufgenommen. So 
ging die kurze Zeit der Lehrjahre Meineke's zu Ende und 
seine Lehrerwirksamkeit begann. Seit seiner Aufnahme als 
Tertianer in Pforte waren gerade 6 Jahre vergangen, er 
hatte das 21. Jahr seines Lebens noch nicht beendet. Mehr 
als diese Jahre erwarten lassen^ besass er mannigfache Vorar- 
beiten zu gelehrten Werken , welche allmählich durch seinen 
Fleiss entstanden waren. 



Oonradinum in Jenkau. 

Das Ooniadinnm zu Jeakm, in seiner ersten Periode 
unter Beinhold Bemh. Jaehmann seit 1801| in seiner »wetten 
Periode 1810^14 unter der Mitdirection Franz PassoVs, ist 

eine ausserordentlich merkwürdige ^stalt, die nicht verges- 
sen werden darf, und das Archiv deutscher NationalbildiirifT, 
welches beide Männer vereint im Jahre 1812 herausgaben, bk il»! 
ohne Frage in der Geschichte deutscher Schulen eine bedeutende 
JBrscheinungy noch heute merkwürdig und beachtenswerth, 
niemals mehr als in unsem Tagen, wo die Ideen, die dort 
Alle etffillten, in einer so unerwarteten, grossartigen Weise 
in's Leben' getreten sind. In Pforte weilte Meineke zu einer 
Zeit, in welcher Frankreich einen raschen und leichten Sieg 
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ezfochty ohne dam er m emem rocht lebendigen Gef&hl für 
die Leiden des deutschen Vaterliuides kam. Aneh wahrend 

seines kurzen Aul'enthalte.s in Leipzig war er weniger 
häutig als man erwnrf^Mi durfte, an das UngHick des Vater- 
landes enunert wonieii. Ganz ai](krs fand er es in Jen- 
kau , wo die beiden Directoren in den grossartig!- tf^i An- 
schauungen lebten und fOr die künftige Befreiung des Vater- 
landes sorgten und stritten. Schon in Weimar war Psjmow's 
ganze Seele mit der Begrüiidung einer glücklicheren Zukunft 
f6r Deutschland beschäftigt. ,,M5ge nur'', schreibt er an 
si int ii Lehrer lireeni im Nov. 180K, ^^die nächste Genera- 
tion besser, energisclier sein, als die jetzige in Thatenlosig- 
keit und Jj'eigheit versunkene: glücklicher wird sie dann ge- 
wiss sein und auch ich hoffe noch Bürger des erneuten 
Deutschlands zu werden^ und wer das nicht mit mir hofft 
und nicht selbet that^ su werden bereit ist^ der kann kdne 
grossere Sünde begehen, als su leben''; und im December an 
Friedrich Jakobs: „Damm ist mir auch mein Beruf so werth, 
so erhaben, weil niii die Bildung ,einer neuen und so CJott 
will einer l>esseren und dann auch noch gewiss glücklicheren 
Generation mit anvertraut ist;'' und im Not. 1801^ au 
Breem; ,^öchte ich nur die ganze Aussenwelt so lange 
Teigessen können^ vielleieht erscheint das Buch schon in 
einer besseren Zeit Wir arbeiten unermüdlich daran uns 
und unsere Schüler derselben würdig zu machen, und wir 
haben schon mehr als eine schöne deutsche Blume ans ihrem 
Keime gelockt." In Jenkau hatte derselbe (xelei^pnlu it ge- 
funden, der innersten Gesinnung seines Leiwens erii»lLii t icher 
Genüge zu thun. Dort an Deutschlands Ostgreuze trat das 
Conradinum in echt deutschem Geiste auf, um in der Jugend 
ein Bollwerk gegen die Knechtung des Vaterlandes au&u- 
richten. Es ist rein deutsches Interesse^ was hier in einer 
sich Tellig frei bewegenden Anstalt in kraftigster Weise ver- 
treten wird und im „Archiv" seine ganze Grösse entfaltete; 
Fichte's Geist, mit dessen Bilde das Buch geziert ist, sollte 
der Anstalt eingehaucht werden. Meineke ward hier in 
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^ eine andere Lage versetzt, als sie bisiu;r gewesen war, und 
^schloss sich mit ganzer Beele den Tendenzen seiner Direc- 
toren an. 

Jaehmajin war Schüler und Freund Kanfs in Königsberg 
und empfing im Jahre 1800 den Auftrag, die ,,Ton Görna- 

di'sche Stiftung" ins Leben zu führen und als Director zu 
leiten. Die unbeschränktesto und aus^edelnit* ste Vollmacht 
wurde ihm dazu von beiten der Regierung gegeben. Er 
wählte zur Anlegung des Institutes den Platz bei Jenkau, wo 
es, IV4 Meile yon Danzig enifemi^ eine sehr hohe Lage, reine, 
gesunde Luft und meilenweite Aussieht über die Stadt und 
nach dem Meere hin hatte. Ein umgebender Wald schützte 
die Gebäude und gewährte grosse Annehmlichkeit für die 
Bewohner. Die Schule, welche dort angelegt wurde und 
hoehst bedeutende Mittel besass, sollte „allen ihren Zöglingen, 
ohne Bttcksicht auf die besonderen Bedfirfiodsse einzelner 
Stinde, eine gleiehmassige humanistische Bildung geben'^. 
Sie nsJun den Kampf mit all den Erziehungsmethoden auf, 
welche dem gemeinen Nützlichkeitsprinzip dienen, und ver- 
trat dem gegenüber die Idee des Humanismus, dessen Zweck 
es ist, bei der Jugend dahin zu wirken, dass sie vor den 
Zerstreuungen und Gefiaihren der Welt gesichert^ aa der Wis^ 
senschaft, Kunst und Natur ihre noch bildsame Geistes- und 
K5rperkrafb nähre und yervollkommene und sich zu einem 
selbständigen und selbstthätigen Vernunftleben ausbilde. Das 
Studiuni der deutschen Sprache nimmt im Lehrplan die erste 
Stelle ein und wird in der umfassendsten Weise getrieben, 
um den Sinn der achten deutschen Nationalitat im Herzen 
der Jugend auf fester und unzerstörbarer Grundlage aufzu- 
bauen ; sie nimmt die Lectöre aMeutscher Gedichte, nament- 
lich des Heldenbuelies und der Nibelungen ruit der festen 
Ueberzeugung auf, dass jede deutsehe Schule diesem Bei- 
spiel folgen müsse, wenn sie ihrem nationalen Zwecke 
irgendwie entsprechen wolle. Dafür wirkte auch Franz 
Passow, der gleichzeitig in demselben Sinne den klaasisehen 
Studien eine ganz neue Wendung giebt, indem er mit 
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Entscbiedenbeit die Nothwendigkeit betont, die deutsche 
Jugend durch das Studium der griechischen iSpraclie und 
Grammatik zur Tiildun<^ zu führen, deswt'**;tM) den pädago- 
gischen Yon-aug der griechischen Sprache vor der lateini- 
schen einfahrt und grieohisclien Unterricht schon in der 
untersten Olasse vor dem lateinischen Unterrieht b^nnt, 
Ifeineke war durch seine bisherige Yorbildung ganz der 
rechte Mann, die Durchführung des neuen ünterrichtsplanes 
zu unterstützen. Lange hatte man vergebens nach Lehrern 
gesucht, welrlie die Ideen des Instituts zu den ihrigen ma- 
chen kiuiiileii, bis man in Meinuke den Lehrer fand, der mit 
jugendlicher Begeisterung mitarbeiten konnte. Passow und 
Meineke waren in ziemlich gleichem Alter (Passow feierte 
in Jenkau seinen Sisten Geburtstag) und schlössen sich dar 
her innig aneinander an; doch behielt Passow den griechi- 
schen Unterricht für sich allein ulid fibergab Meineke den 
Unterricht in der lateinischen Sprache. 

Der zu erreichende Zweck erforderte ausgezeichnete 
Lehrer, Meister ihres Faches und sittliche Ideale ihrer 
Bchiiler. Die Unterweisung wurde ausser den Lehrstun- 
den auch im Umgange mit den Schülern im ganzen Le- 
ben und in ihren Studien gegprfindet und sollte sich vor- 
zugsweise auf die für die Studien einzuschlagenden Wege 
erstrecken, welche nach der Individualist der Schüler be- 
stimmt werden suUten, In und ausser dem Unierriclite hat- 
ten die Lehrer die Ausbildung des inneren iVienschen, die 
sittlichen Zwecke des Geistes und ein idealisches Vernunft- 
leben zu fördern. Die Lehrerconferenz ist der Mittelpunkt 
aller Bestrebungen der Anstalt und fordert Harmonie und 
Uebereinstimmung in allem Wesentlichen^ wahrend 6ie an- 
dererseits dem individuellen Wirken überall Vorschub leistet. 
So lernte Meineke, mit dem noch zwei Portenser zusammen- 
wirkti'U, Bernli. Bucher uiul \V\ Weichardt, liier ein Neues 
kennen, das er in Tfortc nicht su gefunden hatte, wo dem 
Lehrercollegium die unbedingte Uebereinstimmung mit dem 
Red^r, wie der einzelnen Lehrer untereinander, und so die 

BAiin, Aag. Hsinek«. 3 
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ToUe Einlieit fehlte. Wie sehr er selbst auf diese Einheit 
einging, ist dureh die innige Freundsehaft doeumeniirt, in 

welcher er mit sämmilichen Collej^cni, die er dort fh&d, bis 
aus Ende des Lebens geblieben ist. In der That ist ein Band 
der Liebe, welches in allen Stihiueii des Lebens ausgebalten 
hat, um alle die Männer geschlungen worden, welche auch 
nur wenige Jahre dort mit einander gewirkt hatten. 

£s war für die Absichten der Lehrer von Jenkau Yon 
der grössten Wichtigkeit, dass sie yon aussen keinen stören* 
den EinfluBS erfahren; die Gegensätze, die in Danzig und 
Königsberg laut wurden, Hessen sie vorübergehen- oder be- 
kämpften sie mit Entschiedenheit, nnr ihrer eigenen IJelier- 
zeugung durften sie folgen und hatten an den Curatoren der 
Anstalt in Danzig, an deren Spitze Hufelaud stand, Männer, 
welche mit Vertrauen- erfüllt, sie völlig gewahren Hessen. 
Noch gab es keine ins Einzehie gehende Organisation von 
Oben her, welche sie gefesselt und undurchbrechbare Schran- 
ken um sie gezogen hätte. Ihre Freiheit war unbeschränkt. 
In Pforte hatte Meineke sclion als Schüler die Einwirkungen 
von Dresden her als unerfreulich für die Schüler zu erken> 
nen geglaubt. 

Noch am 20. Nov. 1811 schrieb Passow an Jakobs in 
Gotha, dsfls er geistiges Miteinander- und Inemanderleben 
entbehre, weil Jachmann sich wenig für Alterthum und Kunst 
interessire; dass er darum in beiden' Beziehungen nur todte 
Freunde, seine Bflcher habe, dass er aber noch in diesem 
Jahre zwei junge Philologen aus Hermann Schule erwarte, 
die seine Miturljeiter werden .sollten. Fasi unmittelbar darauf 
kam Meineke wirklich au und genügte den Bedürfnissen. 
Zum Michaelisezamen 1812 lud Passow durch ein Programm 
ein: „lieber Zwedc, Anlage und Ergänzung Griechischer 
Wörterbücher^^ In der dritten Beilage, S. 117, ezzahlt Pas* 
sow, dass er in dem ganzen Abschnitt vieles der freund- 
schaftlichen Mittheilung Meineke's verdanke, namentlich die 
Nacliweisungen aus Eustathius und Eusebius; und m den Schul- 
naohrichten S. 133 f. zählt er Memeke den Männern zu, „in 
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denen aieh gründliche und gebivoUe Kunde ihrer WisBen- 
Schaft mit dem lebendigsten Eifer fQr ihren Beruf auig 
schönste yereinigt'^ Am 16. Deeember 1813 schrieb er dem 

oben genannten Gelehrten: „Mein wackerer und thatiger Ool> 
lege Meineke ist auf 30 Meilen in der Kunde der Einzige, 
für den dieses <.iebiet wahres Interesse hat, aber auch für 
ihn nur einzelne Abgrenzungen desselben''. „£s werden 
jetst obs. crit. in Athenaeim von ihm gedruckt, die ein äus- 
serst ehrenvolles Zeugniss für seine Belesenheit und seinen 
hritischen Blick ablegen werden. Eine sehr fleissige Bear- 
beitung der Fragmente des Menander und Philemon liegt 
druckfertig und soll als Probe einer Sammlung und Bearbei- 
tung aller Fragmente der verlorenen jj^rieoUisclieu Komiker 
dienen." Eine ganz ähnliche Sammlung und Bearbeitung 
hatte Passow für die griechischen Elegiker untemonunen. 
Die eigenen Briefe Meineke's aeigen wahre Befriedigung mit 
seiner Lage und Begeisterung für seinen Wirkungskreis, der 
ihm Jugendbildung zur Pflicht mache und die Beschäftigung 
mit den philologischen Studien nicht hemme. Sein Freund 
Adolph Schilling antwortete ihm auf einen solchen Brief 
unter dem 28. Mai 1812 aus Leipzig: „Die Begeisterung, mit 
der Du von Deiner Lage und Deinem Wirkungskreise spriciist, 
hat einen sehr erfreulichen Eindruck auf mich gemacht und 
mich in meiner Vorliebe und lebhaftem Interesse für die Phi- 
lologie bestärkt Ueberhaupt kann ich nicht bergen , dass ich, 
besonders seit einiger Zeit, mir manchmal das Anziehende 
£nre8 Studiums yor die Seele halte und Euch in mehr als 
einer Hinsicht recht glücklich achte. Welch ein schöner Be- 
ruf muss es doch sein, den zarten anfljlülienden Geist der 
Jünglinge mit dem Herrlichsten, was uns die alte Welt dar- 
bietet, zu nähren und zu bilden." 

Es fehlte ihm nicht an Müsse, seine begonnenen Werke 
der Vollendung entgegen zu führen und Pk»sow's Freund- 
flchafb zur Erweiterung und Vertiefung seiner Kenntnisse zu 
benutzen. Dass er die Zeit dazu gewann, dazu wirkte es 
mit, dass die Schülerzahl nur gering war. 

3* 
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£8 gab nur 52 Schlafkabmetie^ also höchstens 52 SchQler, 
ZQ denen nur einige PensionSre der beiden Directoren des 
Instituts hinzukamen, und diese geringe Anzahl wurde in 

5 Olassen unterrichtet. Zu Michaelis 1812 war Quinta bis 
auf acht, Quarta auf cilf, Tertia auf zwolf^ Secunda auf ueun 
Schüler gestiegen, und in Prima waren zwei Schüler vorzu- 
finden. Meinekp lebte sich also ganz in das Institut ein, 
arbeitete mit Lust und Hingebung und hatte in Unterrieht 
und Erziehung gute Erfolge. Oefter hatte er im Siniie 
Schriften herauszugeben^ um seine Studien in Deutschland 
bekannt zu machen, doch ist wenig erschienen , weil in den 
Kriegsverhältnissen der Buchhandel für solche Studien stockte, 
wie sie Meineke trieb. Im Archiv ist nur eine lieceusiou 
von ihm gedruckt über Gotthold's Animadvcrsiones in Phi- 
tarcM Vitarum aliguot locos, und als eigene Schrift erschie- 
nen die oben erwähnten obs, crU, unter dem Titel Curae 
CriHcae de Comkorum fragmenHs ab Ajfftenaeo servaHs, in 
welchen er zuerst 'Yon der grossen Unternehmung seines 
Lebenswerkes Historia criHea Chmeeäiae Chraeeae eine nicht 
unbedeutondo Vorarbeit d(;n Pliilologen Doiitschliiuds übergab. 

Tiulcns vollzogen sich um ihn her die grossen (Toschicke 
Deutschlands, wobei der Stadt Danzig ein trauriges Loos zu 
Theil wurde, welches sich auch auf die benachbarten Orte 
ausdehnte und dem Institute in Jenkau sehr naohtheüig wurde. 
Von Meineke's Gesinnung fOr Deutschlands Grosse und Freiheit 
überzeugen uns seine Briefe ans jener bedeutenden Zeit. ^^Yor 
Allem''; schreibt er an die Schwester am 14. December 1B13, 
„einen guten Morgen an dem glänzenden Tage unserem' 
Wiedergeburt. Grosser (jott! Wie hat sich doch Alles so 
schnell geändert! wie plötzlich sind wir Alle von dem Joche 
der Sklaverei befreit worden. Dieser Gedanke nimmt meine 
ganze Seele ein und oft vermag ich es nicht einmal ihn in 
seiner ganzen Grosse zu umfassen. Wir sehen einer herr* 
liehen Zukunft entgegen, einer Zukunft^ wo wir ganz in dem 
Besitz der höchsten Güter des Menschen, Freiheit und Selb- 
ständigkeit sein werden. Alles wird neu aufblühen. Unser 
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Chaiakter, unsere Literatur, kurz Alles, was den Menschen 
veredelt, wird einen neuen Schwung erhalten, mit einem 

Worte, wir werden wieder eiiie Nation sein, von der bis- 
her gar nicht die Uixle sein konnte.'' „Stolz sollte der Vater 
sein, der Söhne hat, die er der grossen Sache der Welt 
weihen kann." „Ja liäiten nicht Amtaverhültiusse und Pflich- 
ten mich gehindert, wahrlich Du würdest auch mich unter 
den Vorfechtern der Freiheit sehen. KOnftig muss Alles in 
den Waffen sieh fiheni um bei dem geringsten Versuche uns 
unsere Freiheit zu rauben, nachdrOclrlieh dem Tyrannen ssu 
zeigen, welchen Frevel er untern iuunt; nur so küunen wir 
uns gegen eigenmUelitige (iewalt schirmen." 

Die Belagerung von Danzig fährte für Jenkau schlimme 
Verhältnisse herbei. Derselbe Krieg, der das i^rosse Resultat 
der Befreiung des Vaterlandes gehabt hatte ^ brachte dem 
Institute in der damaligen Art und Weise einen raschen 
Untergang, Jenkau selbst und sein Gonradinum musste das 
rassische Hauptquartier aufiiehmen. So lange als möglich 
blieben Lehrer und Schüler zusammen; aber in den Käm- 
[»fen um Danzig waren sämmtliche Güter der Stiftungen 
8o verwüstet worden, dass zuletzt nichts übrig blieb, als dos- 
selhf im Februar 1814 zu suspendiren und dann aufzulösen. 
Die Fonds waren sammtlich erschöpft, Gehalt konnte nicht 
mehr gezahlt werden, ja nicht einmal die gerechtesten For- 
derungen aus der Vergangenheit wurden befriedigt Die 
Hofl&iung, dass Preussen bei der Wiedervereinigung Danzigs 
mit dem Staate sich der Anstalt annehmen würde, scheiterte 
wegen der Erschöpfung aller Kassen an der Unmöglichkeit. 

Meineke selbst sehnte sich aus der Gegend hinweg 
und wünschte seinem eigentlichen Vaterlande zurückgegeben 
zu werden, hatte auch mehrere Aussichten und Antrage zu 
anderweitiger Anstellung. Seine letzten Tage in Jenkau 
wurden durch das Unglück, welches bald darauf Passow traf, 
fcscine gelie])te Gattin durch den Tod zu verlieren, auf das 
Tiefste erschüttert. Er war Zeii<^e des (Jlückes dieser Elie 
und mit beiden Ehegatten innig verbunden gewesen. „Fassow 
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vmt**, 80 sohreibt er am 9. Mai 1814, ^^der glücklichste Mann, 
gleich auBgieseicfaiLet dnrcli Geist und Heirz, jetzt ist er ein 
Schaitten. Er be0chlo8s, und ich billige diesen Entschluss 
durchaus; der Armee nachzueilen und sich Ruhe zu er- 
kämpfen." 

Der Abschied von Jeiikaa wurde Meineke schwer; nur 
2V2 Jahr hat er der ao bedeutend angelegkm Anstalt ange- 
hört; die hohen Zwecke, welche sie zu erreichen bestimmt 
schien, verliefen gerade in der grössten Zeit des Vaterlandes 
im Sande. Vom ^^ArduT fOx deutsche Nationalbildung^ er- 
schien kein Heft mehr: die zu lösende Aufgabe ging an den 
Staat Über, zu dem Jenka» schon früher gehörte. Wohl schien 
es ein glücklicher Umstand, dass einer der Mitarbeiter des Ar- 
chivs, Dr. Johaiineä Schulze, von Altenstein in das Unter- 
richtsministerium berufen, dazu mitwirken konnte, die hier 
zur Ausführung gebrachten Ideen zu verwirklichen^ aber mit 
der absoluten Freiheit irgend einer Anstalt war es zu Ende. 
Jenkau wurde Lehieiseminar^ Jachmann in. die Begierong 
berufen^ Paasow spater üniTerntätsprofessor. Meineke wuide 
zu Theil, was ihm als ein grosses Glück erscheinen musste 
und erschien, an das stiidtische Gymnasinni zu Danzig über- 
zugehen und dort zum Professor der griechischen und latei- 
nischen Literatur ernannt zu werden. £r hatte noch nickt 
«ein 23. Lebensjahr beendei 

Meineke hat seines Aufenthaltes ii^ Jenkau stets mit 
Liebe gedachte Er bewies das durch die That, als er im 
Jahre 1825 eine Anzahl der werthyoUen Ausgaben der klas- 
siwhen Autoren, welche die feindlichen OfiBeiera vielfach be- 
nutzt und geraubt hatten^ wieder an die Bibliothek des 
Institutes zurück erstattete. (Neumann, die von Couradi'sche 
btiitungy p. 27). 
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1814-1817—1886.. 

Gymnasium zu Dauzig. 

Aus einer Anstalt neuester Stiftung , welche naeh ganz 
eigenthSmlichen Andehien verwaltet wiuni, ging Meineke nach 
einem Gymnasium über, welches schon in der Reformationsr 
zeit entstanden war und eine interessante^ merkwürdige 6e- 

öcliiclite hatte. Am 14. Juni 1814 trat er in dds LokrercoUe- 
gium des Gymnasiums ein. Dieses Jalir hatte Danzig dem 
preussischen Staate zurückgegeben. Am 3. Februar eist war 
die amtliche Anzeige davon der Stadt zugegaiigen, am 19. 
Februar der alte Magistrat abgetreten ; der neue hatte Ton da ab 
seine Amtsrerrichtungen begonnen, und an seiner Spitae stand 
der Oberbürgermeister^ später Geheime Begierungsiath Joachim 
Heinrich von Weickhmann; ein Mann, welcher Yon Tor- 
trefflicher Gesinjumg crliillt, mit dem vollen Verstiimluiss 
seiner Lage ausgerüstet uml fest ent.sclilu«sen war, alle seine 
Kräfte der S^tadt und dem ^^cliulwesen zu widmen. 

Das Gymnasium hatte den Namen eines alsademischen 
geftihrt und bestand in seinem unteren Theil aas einer latei- 
nischen Schule, in seinen oberen Glassen aus einer Anstalt^ 
welche in der Weise der Univendläteu geleitet zu werden 
pflegte. Als aber der neue Magistrat eintrat, war es in voller 
Auflösung; der Krieg und die Belagening von Danzig hatten 
ihm so tieie Wunden geschlagen , dass nur eine allmähliche, 
langsame Ueüung der Schäden erwartet werden konnte, wo- 
bei die schlimmen finanziellen Verhaliaiisse der Stadt^ die 
so lange in den Händen der Franzosen gewesen war^ die 
grossten Sdiwierigkeiten entgegensetsten. Für diese Zwecke 
der neuen Gründung des Gymnasiums ergab es sich als einen 
nicht zu unterschätzenden Vortheil, dass gleichzeitig die An- 
stalt in Jenkau aufgehoben werden musste. Da die Blüthe 
der Unterrichtsanstalten vorzugsweise von den Tersünlich- 
keiten der Leiter und Lehrer abhängt, so war es für das 
< Danziger Gymnasium von ausserordentlicher Bedeutung, dass 
die bewahrten Kritfte der Manner, welche dort ein so gfinstiges 
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Andenkeu au liire Wirksamkeit zurückgelassen hatten ^ ge- 
wonnen werden l^nnütcii. Tn die stä^itische Verwaltung trat 
Director Jachmaun ein und leistete derselben durch seine 
vorzügliche Einsieht und ausgezeichnete Erfahrung um so 
mehr die wesenilichstea Dienste, als er dort mit dem treff- 
lichen Stadtrath Trendelenbuig, der vorher Professor am 
Gymnasium, gewesen war nnd in der Stadt mit Recht das 
grosste Ansehn genoss, in Yerbindang treten nnd für das 
Wohl der Unterrichtsanstalten sorgen kfjnute; hin Gymna- 
sium selbst wurde Professor Meiueke berufen, und dadurch 
die innere Entwicklung der neu zu organisirenden Anstalt 
in hohem Grade gefördert; doch konnte derselbe nicht gleich 
anfangs das ganze Gewicht seiner Persönlichkeit in die Wag- 
schale legen. Ein Theil der alteren Lehrer war noch vor- 
handen, welche für neue Annchten nicht wohl zu gewinnen 
waren; andere Schwierigkeiten lagen in äusseren VerhlOt- 
nissen, die nuiil)erwindlich erschienen; es musstc erst sorg- 
fältig berathen werden, wie man dem (lyninasium das rechte 
Local und die gute (irundlage iür die; Zukunft gewiiiuen 
könne. In dieser Zwischenzeit war aber Meineke nicht un- 
thätig, sondern vezsuehte AUes, was in seinen Kräften stand, 
nm einen hessem Znstand möglich zu machen. Dafür war 
man ihm ausserordentlich dankbar und gewann immer mehr 
Vertrauen zu seiner Persönlichkeit, ohne sich durch seine 
Jugend abschrecken /u lassen. Endlich brachen sicli die 
richtigen Ansichten Bahn; num beschloss, das (Jymnaisium 
mit der Marienschule zu verbinden, welche, eine der ältesten 
Anstalten der Stadt, sich auch in der letzten Zeit noch in 
ihrer Intßgrität erhalten hotte. 

Durch diese Vereinigung wurde zunächst ein neues Schul- 
gehäude gewonnen, dessen Bestauraüon ohne viele Kosten 
bewerkstelligt werden konnte. Am 16. Mai 1816 entschied 
sich das (.'onsistoiiLiiu l'ür die Vereinigung^ das Hchulhaujs 
' wurde umgebaut und die neuen Lehrer für die künftig ver- 
einigte Anstalt aufgesucht und gewählt. Die Stadtverordne- > 
ten bewilligten in Folge der Bemühungen Jachmann's die 
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erforderlichen Mittel. Der bisherige ßector Ewerbeck legte 
am 25. Juli sein Amt nieder, Meineke wurde al8 sein Nach- 
folger ins Auge gefasst und fibernalim die Verwaltung des 
Directorats zunächst interimisüsch. Noch hatte er das sieben- 
undzwanzigste Lebensjahr nicht Tollendet, als er sein Werk 
begann, dessen Krlulge sein Andenken in Danzig iii Ehren 
halUni, wie denn bereits Dr. IlirHch in der Geücliidiie der 
Schnle geit dem Jahre 1814, welche bei rje^ef^euheit der 

dritten Säcularfeier erschien , durch eine lelieuövolle Darstel- 
lung ihm ein Ohrendenkmal gesetzt hat^ welches von Dr. För- 
Btemaiin spater wiederholt und ergänzt worden ist. „Was 
war das in Danzig vor vierzig Jahren fcir ein Leben!'' schrieb 
Heineke am 18. Kov. 1857, ,;wie ging's da mit Feuerschritten 
vorwärts, wie liat da der Beifall der Ve'rständigen das Be- 
wusstÄ^'in des Vieiiugens über alle Hindernisse siegreich 
emporgehoben!" 

Sofort sehen wir Meineke rautlivoll und in einsichtigster 
Weise voischreiten, das gute Urtheil der Stadt über ihn sich 
bestätigen. Mit vollkommenem Verstandniss seiner Lage wei- 
gerte er sich anfangs^ das Amt wirklich zu fibemehmen, bis die 
Stellung des Directorats den neuen AnsprQchen gemäss geordnet 
wäre, um die Hünde frei bewegen zu können. Im September - 
1817 hatte er ein ausführliches Regulativ entworfen, welches 
am 9. Octuber im Wesentlichen genehmigt wurde, und lei- 
tete am 10. November die Einweihung der neuen Anstalt. 
Am 22. December wurden Meineke's Voischlage, das Directo- 
rat beireffend, angenommen; und bald darauf erhielt er seine 
Bestallung. 

Im ganzen Lande wurde am 31, October das dreihundert- 
jälu'ige Jubiläum der Reformation festlieh Itegangen und in 
Berlin durch die Einführung der Union in hoffnungsreicher 
Weise gefeiert. Eine sehr glückliche Wahl war die des 10. 
November, um die einst aus der Reformation hervorgegangene 
Anstalt an Lnther's Geburtstage in's Leben zu führen. Pro- 
fessor Blech hatte am 22. October durch eine besondere, in 
lateinisdier Sprache herausgegebene Schrift eingeladen: A. F. 
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Blech, BrfomaHmm tertia saeeuhria ae simul gifmutMü Qe- 
danensi8 instauranäi ei cum Stß^da Marüma conjungendi 

sokmnia Nov. iL X. cclchranäa indicU. Die ganze Stadt 
nahm daran eifrig Antlieil, Magistrat, Stadtverordnete, viele 
gelelirie und gebildete Männer, die Jugend, die der neuen 
Anstalt angehören sollte. Die Hauptrede hielt Meineke in 
lateinischer Sprache^ indem er die Verdienste Melandi- 

. thons um die dtklaasische Literatur hervorhob und. dadurch 
den Geist der neuen Anstalt und ihre Richtung auf 
die griechischen und nhiiisclien Studien bezeichnete. Latei- 
nische und deutsche Vorträge der Gymnasiasten , die unter 
seiner Leitung ausgearbeitet waren, folgten seiner Rede; den 
OYongelischen Greisti d^ er damit f&r seine Schule wach- 
gerufen, hat er in seinem ganzen Lehen fOx seine Person 
festgehalten und in den Schülern zu erzeugen mit Emst er- 
strebt. Man durfte erwarten, dass die Erfolge vun Schul- 
pi]orte, Leipzig und Jenkau die Grundlagen sein würden, auf 

, welchen er das neue Gebäude zu begründen gedachte; seine 
ganze. Natur und Persönlichkeit war dadurch bestimmt wor- 
den und kam in semer Anstalt zur Geltung und zur Er- 
scheinung. Seine Wirksamkeit hat hiemach einen ganz in- 
dividuellen Charakter, den man wohl zuweilen als einseitij^ 
geschildert hat; und in der That> wie nicht geleugnet werden 
soll; kann man ihn mit Recht so nennen, wenn man die spa- 
tere Zeit des preussischen Schulwesens Teigleidit und ihr das 
einzig richtige System zusehreibi ErwSgt man aber, dass das 
preussische Schulwesen selbst noch keine eigenthümliche Ge- 
staltunir t^ewonnen hatte, so wird man schon deswegen Mei- 
nekes Verfahren anders beurtheilen müssen. Es kam viel- 
mehr damals darauf an, an verschiedenen Stellen des Vater- 
landes verschiedene Einrichtungen zu treffen und durch allmih- 
lich sich ergänzende Versudie das, was das Beste sein werde, 
aufzufinden. Bedenkt man ferner^ dass hier ein Neues ge- 
schaffen werden musste und von dem Alten eigentlich nichts 
mehr vorhanden war, so wird maji es ganz entschieden zu recht- 
fertigen haben, wenn Meineke zuerst auf die fiaupisache ein- 
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ging; welche von jeher und bis auf den heutigen Tag als 
die echte Basis aller wahren Gymnasialbildung anerkaimt 
worden ist Mit Becht suchte daher Meineke zuefst das 
Eneiehbare herbeizuführen und die IdassiBche Literatur jeder 
weiteren zukOnftigen Entwiekelong zu Grunde zu legen. 
Wenn Franz Passow in Jenkau die griechische Sprache vor- 
zugsweise ausgebildet , mit ihr den Jugendunterricht in den 
alten Sprachen begumen zu müssen geglaubt und das Latei- 
nische dem Griechischen nachgeordnet hatte , so ist ihm 
Meineke darin, ungeachtet seiner Freundschaft für ihn, nicht 
nachgefolgt, sondern hat den alten erprobten Weg ohne zu 
weit gehende Neuerung festgehalten. Vergessen femer darf 
man nicht, dass er nicht volle nenn Jahr das Gymnasium 
leitete und bei länger fortgosetztem Wirken in demselben 
seine Einrichtungen hätte ändern und vervollkommnen kön- 
nen. Endlich fehlten Meineke in der ersten Zeit noch mehrere 
Lehrkräfte, deren er zu allseitiger Einführung eines gedeih- 
lichen G^nmasialwesens bedurfte. Seinen Nachfolgern ist es 
nicht schwer -geworden, das Fehlende zu erganzen, ohne seine 
Bahn zu Terlsssen. Meineke's Einseitigkeit^ wenn "sie so ge- 
nannt werden darf, ist fRr die ihm anYertraute Anstalt eine 
Noth wendigkeit, ein Glück gewesen, und bat bi^; auf den heu- 
tigen Tag in derselben gut und segensreich nacligewirkt. 
Die völlige Uniformirung der Gymnasien kann nur als ein 
sehr fraglicher Vorzug bezeichnet werden; etwns vi(d Besse- 
res schien es immer Meineke zu sein, dass der Individuslität 
der Lehrer auch ihr bescheidener Raum gegönnt werden 
möge. Gewiss ist Feuer und Begeisterung für das AlterÜium 
und fttr seine grossen Schriftsteller, welche die Lehrer beherrscht 
und zu Thaten fühlt , ein unendlicher Gewinn füi- die Jüng- 
linge, die sich dadurch ergreiten und fort reisten lassen. 

Bei dem Gymnasium in Danzig kam es auf zwei Dinge 
Yorzuginreise an, auf die Entfernung jeder Nachwirkung des 
französisdien Wesens, welches in Danzig noch zu bemerken war 
und welches Meineke mit Recht hasste, durch national-deutsehes 
Interesse, weswegen er an Melanchthon anknüpfte j zweitens 
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aber darauf, die vorzugsweise kaufmaonische und handeltrei- 
bende Bevölkerung Danzigs in materiellen Bestrebungen nicht 
veikniiuien zu la-sscu, suiiiloru sie auf den Lumanistischen 
•Standpunkt emporzuheben, der das für das Leben Nützliche 
dem ideal (Ml Streben des Geistes unierzuordnen im Stande 
wäre. Zu beiden Erfolgen bedurfte es vor allen Dingen einer 
in die Augen fallenden, rasch fortschreitenden BlQthe der 
Anstalt, da die Stadt seit Jahrhunderten gewohnt gewesen 
war, an ihrem (iyniuaj>ium mit Liebe zu hangen und dessen 
Formen festzuhalten. Innere Vorzüge allein, welche die aka- 
demische Zeit in Schatten stellte und in Vergessenheit brachte, 
konnten die Bürget für die neue' Qeistesrichtung gewinnen. 
Der jugendliche Director konnte sich des ihm im reichsten 
Masse geschenkten Vertrauens nach seiner gansen Eigenthfim- 
lichkeit am leichtesten würdig zeigen und dasselbe als wohl- 
begründüt dadurch bewähren, daäs er die Eigen tl lii ml ichkeit 
seines Geistes seinen Schülern aufzuprägen übernahm. 

Der Unterschied der neuen Anstalt Yon der alten trat 
zui^hst in der disciplinarischen Haltung der -Schiller deut- 
lich herror. Bald Terschwanden auch die letzten Spuren der 
Unordnung und Eitelkeit, der uugebiihrliclien Freiheit und 
Frechheit, d^r Nacldilssigkeit, Triiglieit und Arbeitscheu, des 
Mangels an ehrenwerfcher Gesinnung, welche sich mit dem 
deutschen Jugendleben in der Schule nicht verträgi. Die 
Schüler^ welche bisher zuweilen mit dem Degen in die Schule 
kamen und auf eine Anforderung an ihre Thatigkeit in der 
Schule, etwa zu übersetzen oder ausiulirlicli zu antworten, sich 
hatten daukeiid /uriickziehen dürfen, erhielten die sti-enge Auf- 
galje (iehorsam zu üben, Bescheidenheit zu zeigen, eingewur- 
zelte Boheit abzulegen. Erscheinungen dieser Art konnWi 
freilieh nur durch harte Strafen und Sohulyerweisungen all- 
mählich ausgerottet werden; mit Kraft und Energie wusste 
Meineke für seine Bestimmungen entschiedene Folgsamkeit zu 
erzwingen. Auch die Primaner lernten sich fügen, weil sie 
die nächste Gelegenheit hatten, die Gelehrsamkeit ihres Di- 
rectoiBi seinen sittlichen Charakter^ seinen Eifer für ilur Wohl 



.-L,d by Google 



— 45 — 



kennen zu lernen, und weil sein Vorbild ihnen den rechten, 
für ihr Leben emzaeeblagenden Weg klar vor Augen legte. 
Meineke war zar Milde geneigt^ aber auch im Stande, diese 
Eigenthfimlichkeit, wenn's die gute Sache galt, zurttcktxeten 
zu lassen and Sla^ge tu handhaen , immer ohne viele Worte, 
kurz und energiscli, oft so, dass er seinen 'liuUi in einen 
Ausdruck fanste, der den 8cliülern später immer im Uedächt- 
niss blieb, sobald einmal irgend ein i^ehler eine entschiedene 
Zarückweisung forderte. Dabei kam es ihm nicht blos dar- 
auf an, Buhe und Ordnung in den^Glassen und anstandige 
Haltung herbeizuführen oder den einzelnen Fehler für den 
Moment zurückzudrängen, sondern auf den Geist einzuwirken 
und durch Anregung wissenschaftlicher Thätigkeit allen Ge- 
schinack an kindischen Thorheiten zu tilgen. Das mehr ne- 
gative Verhüten ging überall in positive mnere Einwir- 
kung über. Als Hauptmittel dazu ist von Meineke inmier 
der Unterricht mit seinem Interesse und seiner Begeisterung 
für d^ Gegenstand, der den Schülern nahe gebracht wird, an- 
gesehen worden. Wenigen Ijehrem aber ist es in einem so 
hohen Masse, wie Meineke, gegeben gewesen, während eines 
ganzen Schullebens die Schüler für sich und seinen Gegen- 
stand mit Liebe zu orffillen und dadurch die Thätigkeit der 
Schüler rege und ununterbrochen zu maehen. Es ist ihm nach 
der gemeinsamen Aussage seiner Zi'iglinge im hohen (irade 
gelungen, wie er selbst es wünschte, „das jugendliche Gemüili mit 
dem Marke des Alterthums zu kräftigen und mit den erha- 
benen Erscheinungen desselben in begeisterte Berührung zu 
bringen''. Für die Schönheiten der Dichter und Prosaiker 
liatte er selbst, so woiikarg er darüber auch ist, eine tiefe 
K]n})fiindiMig und ein feines (refühl. Was vr al)er selböt bei 
sich empfand, trug er auf die Schüler über: es ist der Ein- 
fluss einer edlen Persönlichkeit auf das leicht anzuregende 
Bewusstsein einer für das Edle gewonnenen Jugend; der Ge- 
genstand selbst, sobald er in seiner Bedeutung erkannt war, 
gab beiden^ den Lehrern und Schülern, Gelegenheit und Ver- 
anlassung, das Gute in ihnen anzuregen. Ein jugendlicher 



Digitized by Google 



46 — 

Mann an der Spitze der Anstalt, im Publikiim und bei sei* 
nen CoUegen in hoher Aehtnngy voll Frische und Leben, im 
Besitz der philologischen Wissensehafl^ niAcht fast mit zwin- 
gender Nothwendigkeit einen gewaltigen und fortreissenden 

Eindruck : lUifdr int Meiiiekes Sfhnllaul*balm in ihrem An- 
fange ein 1 KT vorragender Beweis. Der i»hilologi«clie Unter- 
richt besitzt eine solche Vielseitigkeit und Mannigfaltigkeit^ 
dass er für jede Individualität irgend etwas darbietet, was sie 
reizt und apömt. Alle Mittel, die dazu führen konnten, setzte 
Meineke in Bewegung. ^ 

Dem Geiste von Pforte, Leipzig und Jenkau gemfiss, 
wurde yorzugsweise auf die Dichter des Alterthums als anf 
die aiu meisten .lebendig anregenden und zur Arbeit und 
Anstrengung begeisternden Ueberreste der Griechen und Rö- 
mer gerechnet, daneben die Prosa nicht vernachlässigt, 
beide aber nicht auf einen kleinen Kreis beschränkt, sondern 
aus den ältesten und spatesten Zeiten gleiehmasaig ausge- 
wählt. Die Macht wurde benutzt, welche das Neue und der 
Wechsel anf das jugendliche GemUth zu Oben pflegt. Schon 
in Quarta erschienen Phädms/ Oridfus und Homerts Odyssee 
nebeneiiKinder, letztere jedoch nur im Anfang von Meine- 
ke's Verwaltung; in Tertia Ovidius, Livius, Ju.stinus, Odyssee 
und Xenophon s Anabasis; in Secunda Vergiiius' Aeneis, Ci- 
cero's Briefe, Sallust's Catilina, Jugurtha, Ilomer's llias, Hesiod, 
Theokrit's IdyUen, Plutarch's Biographieen; in Prima endlieh 
Horatius' Oden, Epoden, Satiren und Episteln, auch GatuU, 
TibuU und JuvenaJ, Cicero de natura deorum und andere phi- 
losophische Schriften, Homer's llias, Tragödien des Aesehy- 
lus, S<)|ilu>(;]es und Euri))ides, i hucjdule.s und Piaton. Ueber- 
all sehen wir iiin pLusiuiiieh einwirken, den Oviilius in Quinta, 
Theokrit in Secunda, die Tragiker in Prima lesen, um! sonst ein- 
treten, wo nicht sofort die rechten Lehrer zur Uand zu sein 
schienen; wo er aber eingriff, entstand wie Ton selbst Freude 
an der LectÜre nnd ernste Betheiligung an der dafttr erfor* 
derlichen Arbeit. Die Schüler und der Lehrer waren in Hin* 
gebung und Eifer innig verbunden. 
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Die Leetüre schleppte sich nicht langsam fort, auch wuide 
sie nieht durch grammatisehe und lezicsÜsohe Bemerkungen 
und Besprechungen ohne Noth unterbrechen; noch cur Qrund- 
. läge fßr Gelehrsamkeit gemacht, sondern rasch und lebendig 

zu dem Zweck weiter geführt, dass ilt-r JuiiiilL und die Form 
des Hchriftstellers rielitig getasst und den Schfllern angeeignet 
werde. Wo keim? »Schwierigkeiteii einzutreten schienen, eilte 
Meineke vorwärts; wo sie hervortraten, scheute sich Meineke 
nieht, die Kritik walten zu lassen und seine Schüler für An- 
wendung derselben Torzubereiien und anzuleiten. Die Pri- 
maner suchten dies nachzuahmen und überraschten den Leh- 
rer zuweilen mit eignen Versuchen, eine verderbte Stelle 
durch kritische Vermnthnngen zu heilen. Sein Beifall war 
ihnen wie üherall, so liierl)ei , eine gewaltige Anregung zu 
kräftigem Fortüludiren. Kritik in die Schule zu bringen, wird 
oft und mit Becht getadelt; 4eo es so mit der Persönlichkeit 
des Lehrers yerwaehsen ist, wie bei Meineke und in so an- 
regender Weise mit Geschmack und Uiiheil und nur bei 
wahrhaft unerkl&rlichen Stellen geübt wird, dürfte jeder Tadel 
ungerecht erscheinen. Aufgehalten und gehindert hat es die 
Schüler nie, nur angefeuert; auch Zeitverschwendung ist da- 
bei nicht vorgekommen ; zwei Tragödien hat Meineke in drei- 
* stündigeni Unterricht in einem Semester nicht selten gele- 
sen und zu £nde geführt. Auf den Schulunterricht allein 
aber beschränkte sich Meineke nicht; unser Werk kann 
Oberhaupt nur gedeihen, wenn Schule imd Haus zusammen- 
wirken, dieselbe Bahn verfolgen und sich gegenseitig unter- 
stützen. Durcli l'rivatlectiire den Kreis der zu lesenden 
Schriftsteller v.u erweitern und dadurcli einmal den Vortheil 
einer umfassejult n Kenntnis« der Liieraiiir hervoraunifen, 
zweitens aber die »Selbstthätigkeit der Schüler mächtig zu er- 
regen, ist eins der Hauptgeheimnisse der Wirksamkeit unseres 
Meineke von Anfang an gewesen. Das Alterthum sollte, so 
weit wie möglich in den Gesichtskreis der SehGler treten; 
dazu wurde in den drei oberen Olassen ein fester Plan ent- 
worfen und die Aufüichi darüber den Ordinai'ien überlassen, 
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welche genaue Anweisung dazu geben, Uebernuun yerhüten 

und eine zweckmässige Auswahl fÖr die einzelnen Individuen 
der Schüler lu'rbeinihron sollton; die Bemerkungen der Schü- 
ler über das Geleseue sülit<'n in wohlgeordnete Adversarien 
eingetragen werden. Ganz in der Stille hatte Meineke damit 
begonnen, und was bisher nur in Alumnaten üblich gewesen 
war, auf das Stadtgymnaainm fiberznführen gesucht In der 
siebenten Nacliricht yon dem Gymnasium zu Danzig, October 
1824 erwShnte er Seite 6, durch eine Yerordnung des Biini- 
steriums veranlasst^ eine möglichst vollstÄndige Uebersicht 
der gpsainniteii Lehrverfassung zu geben, dass diese Privat- 
lectüre sich seit einer Keihe von Jahren auf das wohlthätig- 
ste bewährt habe and behielt sich vor, zu einer anderen Zeit 
auf diesen, Ton den meisten Gymnasien noch nicht genug 
beachteten G^^enstand ausführlicher zurückzukommen. In 
. Folge dessen wurde er unter dem 7« Marz 1825 Tom Mini- 
steriutn aufgefordert, den Grang und das Wesen der Einrich- 
tung darzustellen, und daraiil' schon am 11, April 1825 die 
ganze Einrichtung den übrip:<>Ti Gymnasien zur Nachahnniug 
empfohlen. Missdeut t in gen, die sich an diesen Vorgang an- 
geknüpft hatten, suchte Meineke im Jahresbericht von 1825, 
Seite 32, durch einfache Darstellung des Hergangs zu be- 
gegnen. Späterhin hat das Ministerium durch Verfügung 
Yom 24. October 1837, den Grundgedanken der Anordnung, 
vor Allem die Selbsthätigkeit der Schüler in Anspruch zu 
nelniion^ festgehalten, aber davor gewarnt, die Privatlecture 
zu erzwingen j siehe Dr. Wiese, Verordnungen und G^tze I, 
Seite 174. 

Mit diesen Bestrebungen für die Erregung der Selbst- 
thätigkeit der Schüler hing es auch zusammen, dass Meineke 
auf eigene Productionen der ScHfller, prosaische und poetische, 
ein grosses Gewicht legte und sie möglichst früh begann. 

Schon in Quinta fülirte er prosodische Uebungen ein und 
bereitete dadurch poetische V<?rsuehe vor; in Quarta wurden 
fünf Sttnuleii auf Grammatik, Prosodie und 8tilübungen ge- 
wendet, dann metrische Versuche in methodischer Folge in 



4 



Digitized by Google 



— 49 — 

Tertia begonnen, in Secnnda f.rgeBetet and in Prima TO» 
ihm selbst zum Theil geleitet. 

Atisserdem fügte aber Meineke in Prima den ordent- 
lichen Lectioiien uocli vier {uisscrordentliche Stunden zn, 
in denen er die Kenntniss der ifriechisclicii und lateinisciien 
Literatur durcli eii^ene Vorträge förderte, die Leetüre einiger 
in der Schule nicht gelesener Schriftsteller einführte, end- 
lieb lateinische Sprech- und Disputirübuiigeii anstellte, welche 
allmählich eine h5here philologische Ausbildung erzeugen 
sollten. Nicht selten wurden diese Hebungen in die freie 
Natur verlegt, wozu die schone Umt^cgend von Danzig ganz 
besonders einhid. Diese Wanderungen und heit^^ren Bcscliäf- 
tijl^ungon wurden von Seiten Meineke's in jugeudliclicr und 
vertraulicher Weise (lurcligef'iihrt und waren für die Theil- 
nehmer unvergessiielie Lichtpunkte ihres BchUierlebens. 

Die grammatischen Studien wurden meist praktisch ge- 
trieben, die Syntax namentlich nicht eigentlich systematisch 
gelehrt. Ihm selbst war alles bis in's Einzelnste fest und 
sicher bekannt; zu diesem Erfolge wünschte er es auch 
hm den Schülern zu bringen, woniger jedoch durch ^veit- 
geln'ude Ht hwierige und feine Erörterungen, die er lieber ver- 
mied, ala durch llinweisung auf eigene Beobachtung und 
Auffassung des Gelesenen mit Verstand und Gcdiichtniss. 
Ebensowenig ging er bei der LectQre auf ästhetische und 
ethische Bemerkdhgen ein und machte nur zuweilen mit 
einem kurzen Wort auf die Schönheit der Form und die 
Wahrheit des (xedankens aufmerksam.* 

Dass nicht alle Schüler gleiche Meij^uiig zeigten ihrem 
Director zu folgen, mnss als selbstverständlich angesehen 
werden, ganz unberührt aber von der genialen Behand- 
lung jedes Unterrichtsstoö'es sind wohl nur Wenige geblie- 
ben. Die Schwächeren und Talentloseren mögen hinter den 
Anforderungen weit zurückgeblieben sein^ würden aber auch 
durch Einschlagen eines anderen Weges nicht viel weiter 
haben kommen können. Um eine grössere Gleichheit und 
Gleich niässigkeit unter den Schülern herbeizuführen, versuchte 

Bank«, Auff. Meineke. 4 
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Meineke durch offene Erklärung seiner Auffassung alle von der 
Schule zu enlferiieii, welche dem Gyiniiasialunterricht nicht 
gewachsen waren, weil für solche, die den Universitätsstudien 
sich nicht hingehen wollten, durch andere Schulen der Stadt 
mit Eifer und Emst hinlänglich gesorgt war. Bei der Ent- 
stehung der Anstalt im Jahre 1817, wo zwei Schulen zu 
Einer verhnnden worden waren, konnte es nicht fehlen, dass 
Viele sieh zusammenfanden, welche durch Verschiedenheit 
der Vorbildung und wiegen Mangels an guten Anlagen die 
besseren Schüler aufhielten und das Fortschreiten des Gan- 
zen hemmten. Auf die Freqaenz als solche legte Meineke 
keinen Werth; er wollte eine gleichartige Sehülermasse Tor 
sieh haben, die sich wirklich mit gutem Erfolge zusammen 
unterrichten liess. Naohdein er diesen Gedanken in der Stille 
eine Zeit lang verfolgt hatte, sprach er es im Jahre 1819 im 
Jahresbericht Seite 12 aus, dass er bei allen seinen Einiichton- 
gen stets das Bild einer wissenschaftlichen Anstalt vor Au« 
gen gehabt habe, dass also, wenn Jemand nicht entschlossen 
sei, alle Glessen des Gymnasiums zu durchwandern, er seinem 
Zwecke angemessener verfahre, wenn er eine andere Anstalt 
besuche, welche die unmittelbare Vorbereitung auf Beruf und 
Broderwerb bezwecke. Diese Erklärung hatte die voraus- 
gesehene Folge, dass mehrere Schüler das Gymnasium ver- 
Hessen und die Frequenz sich yerminderte, Meineke's Zweck 
also erreicht wurde. Nattirlich nahm in den nächsten Jahren 
die Schülerzalii wieder zu und war zuletzt auf 242 gestiegen, 
während er im Jahre 1817 nur 143 übernommen hatte, welche 
überdies unter sich ausserordentlich ungleich waren. Mit den 
gegenwärtigen Berliner Verhältnissen verglichen blieb somit 
die Zahl eine mSssige und binderte die individuelle Behand- 
lung der Schüler in den einzelnen Classen in keiner Weise, 
entsprach also den Tendenzen Meineke's gänzlich. 

Die Universitiiten, welche die Schüler des Dauziger Gym- 
nasiums besuchten, namentlich das benachbarte Königsberg, 
haben sich des von Danzig kommenden Zuflusses immer er- 
freut, und es sind unter den 60 Abiturienten, die Meineke 
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während "«011108 dortigeu Dircctorats entlassen hat, Namen 
von Männern, die sich in ihrqm 1^'ache ausgezeiehnet 
haben. Es waren nicht blos tüchtige Philologen und Schul- 
manner ^ deren Zahl ist vielmehr nicht sehr gross son- 
dern Theologen, Juristen, Medicaner, welche im jugendlichen 
Alter durch die Alterthumsstudien geweckt und angeregt, 
theoretisch oder praktisch ihre Kräfte dem Yaterlande dar- 
gebracht haben. 

Eine eigenthüinliche Anaicht sprach Meineke aus und 
befolgte sie in der Leitung des Gymnasiums, welche der ge- 
wöhnlichen Auffassung zuwiderläuft. £r hatte gleich an- 
fangs den Schulbesuch auf 10 Jahre festgesetzt und zwar: 

2 Jahre für Sexta und Quinta, 3 für Quarta und Tertia, 
5 fOr Prima imd Secunda in Anspruch genommen, für Prima 

3 Jahre. So ist es gekommen^ dass von seinen Abiturienten 
in der liegel Keiner vor dem zurückgelegt<?n 20. Jahre ab- 
ging, Mancher aber noch länger die ychuie besuj^hte. Aus- 
drücklich hatte er im Jahresbericht von 1819 ausgesprochen, 
dass es ganz vort heilhaft und kein Schade sei, v/mn sich die 
SchQler bis^zum 22. oder 2«^. Lebenq'ahre in den Schulkreiaen 
bewegten. Er verbot zu frflhes Eilen zur Uniyersitat im Interesse 
gründlicher Schulbildung, von der er mit Recht den grössten 
Vortheil für die Einzelnen wie für das Vaterland erwartete. 
Diese Ansicht Mein ek e s ist dennoch sehr i'iaglich unel von seinen 
Nachfolgern im Amte niciit festgehalten worden. Der Grund 
der Erscheinung lag in der strengen Versetzung der Schüler. 
Meineke war entschlossen nur solche Schüler in die oberen 
Classen emporkommen zu lassen, welche dort seine Forde- 
rungen vollständig erfilllen konnten. In seiner späteren Ver- 
waltung hat er nie unterlassen den Versetzungen die grosste 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, ohne die Schüler doch zu lange 
Zeit in den Schranken der Schule zurili k/uhalten. Uebrigens 
vernehmen wir von vielen Seiten, dass die Schüler aus jener 
Zeit sich mit Liebe und Verehrung an ihn anschlössen und 
von Begeisterung für ihn erfüllt waren. 

Aber er war es nicht allein, der am Gjmnasium in 

4* 
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Danzig segensreicb wirkte; vielmehr bezeichnet es* eiue& sei- 
ner gröflsten Verdienste ^ dass er der Wahl der Lehrer, auf 
welche er selbst grossen Einfluss behielt, die emsteste Sorg- 
falt zuwendete und ein harmonisch wirksames CoUegium um ' 

sich /II sammeln eifrig bestrebt war. In der That war es 
ein unberechenbares Glück für ihn, dass er Männer im Ma- 
gistrat und in der Begierung zur Seite hatte, welche ihm 
Yollkommenes Vertrauen schenkten, seine Bathschläge horten, 
und ihm gestatteten, seine GoUegen sich ziemUch frei und 
selbstSnd^^ zn wählen ; ausser dem Oberbürgermeister Weickh- 
mann und dem Geheimenrathe Jachiiianiij war es namentlich 
der Stadtrath Trendelenburg, der ihn dabei unterstützte. Meiiieive 
hat ihm im Jahresbericht von 1825, als er am 11. März 
in der Feme gestorben war, dankbar ein ehrendes Nachwort 
gewidmet. Trendelenburg hatte an der ganzen Organisation 
der Anstalt, als Stadtrath, als Präses der Bcbuldeputation und 
als Mitgli(Hl der Prüfnn^scommissiuu Antheil j^ehabt und 
überall mit voller Entschiedenheit dahin gewirkt, dass die 
Thätigkeit des gewählten Directors ohne allen Zwang sich 
entwickeln konnte und eine ungehinderte und freudige blieb; 

Wahl und Leitung der Lehrer erschien Meineke mit 
Recht als der yomehmste Theil der von ihm zu lösenden 
Aufgabe, indem er, je länger je mehr, sieli von der Ueber- 
zeugung durchdringen licss, dass alles Gedeihen der Hchulen 
zunächst von der Persünlichkeit der unterrichtenden und er- 
ziehenden Lehrer abhänge. Was er suchte, hat er für 
Religion und Hebraisch längere Zeit hindurch nicht gefun- 
den; ungleich mehr gelang es ihm, für das philologische und 
matkematische Fach vorzü<i;liclie Lelirer in das (Jollegiura 
aufzun«^ Innen und mit sich zu verbinden. So hat er am 
2. Mai 1Ö18 die Freude gehabt zwei namhafte Gelehrte, Georg 
Schöler und Job. Heinrich Wesipfahl, in ihr Amt einzuwei- 
sen; Westpfahl für Mathematik, (der aber blieb nur bis 1820), 
und Seholer fQr Alterthumskunde. Scholer war ihm Ton 
Friedr. Jacobs in (rotha enijifohlen und ward sein aufrich- 
tigster Freund und Amtsgenosse, der ihm seine Liebe und 
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Freundschaft durch eine ausgedehnte , rastlose Thätigkeit 
lohnte, die Ton der elassischen Philologie ausging, allmählich 
aher auch sich auf die neuem Sprachen, firausösisch, englisch 
und italienisch ausdehnte und sich den Schülern sehr nütz- 
lich erwies. Im cla^sischen Unterricht schloss er sich ganz 
an Meineke's Weise an und ergänzte ihn, wo dt^ssen Zeit nicht 
ausreichte, vortrefflich. An Westpfahrs Stelle trat Dr. Strehlke, 
der sich in Königsberf^ durch jthilosophische, mathematische, 
philologische und pädagt^psche Studien zum Lehrer gebildet 
hatte, Michaelis 1823 hier eintrat und zuerst in den unteren, 
zuletzt in den obersten Glassen eine erfolgreiche Wirksam- 
keit entwickelte. 

Erst am 12. Apnl 1820 führte er Dr. Güte aus Halle 
für Ileligion und Hebräisch ein, verlor ihn aber schon Mi- 
chaelis 1824, als derselbe ein l'famimt zu Thom übernahm. 

Am 1. Juli 1818 trat Dr. Christian Herbst in das Gym- 
nasium ein, den Ho£rath Seidler in Halle empfohlen hatte; 
zu Michaelis 1824 endlich Dr. Fflugk, ein früberer sehr ge- 
liebter und hochgeachteter Schüler Meineke's, welcher ganz 
die reine Begeisterung des Letzteren für die Alterthums- 
studien in sich aufgeiiomnien hatte, aber erst nach Meinelve's 
Abgaiif; zur vollen EntwickeUmg seiner Thätigkeil gelangte. 

Im .Sommersemester 1823 trat auch Dr. Lehrs aus Kö- 
nigsberg als SteUvertreter des Dr. Schöler, der eine Beise 
nach Italien unternommen hatte, ein, und vertrat auch als 
;^und und Gelehrter Scholer's Stelle. Für das ganze Leben 
ist darans eine Freundschaft hervorgegangen, welche auch 
der Wissenschaft zu Gute gekommen ist und beiden Männern 
zur Ehre ^»preieht. — Im Anfange der Direction Meineke's, da 
es an einem Leiirer für Hebräisch und Religion fehlte, und 
der passende Mann nicht gefunden werden konnte, traten 
freiwillig Meineke's Freunde hinzu, Jachmann und €k>nsisto- 
rialrath Gemhard, welche mit grosser Freudigkeit, jeder in 
seiner eigenthümliohen Weise, den Religionsunterricht er- 
theilten. Meineke hat es nicht dahin gebracht, dass die Com- 
)>iniitiunen mehrerer Claösen in dem lieligiom>unterriclit auf- 
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gehört häiteii; sie blieben in Quarta imd Tertia» und in Prima 
und Secunda bis zuletzt, so dass erst Meineke's Nachfolger 

die zweckmässige Trennung herbeiföhrten. 

Aber nicht wissenschaftlich alloiii wnr die Wahl der 
Lehrer eine fi;ünsti«!;e, sondern auch ein sittlicher Einfliiss <«;in<(? 
vom Lehrercollegium aus, der in Meineke seinen Mittelpunkt 
und seine Stütze hatte. Meineke war der wahre Freund sei- 
ner CoUegen und lebte mit ihnen im vertrautesten Verhalt- 
niss«; die Lehrer aber schlössen sieh eng und gern an ihn 
an. Darin stammen alle Aeussemngen der Ij^nner, die mit 
ihm verbunden waren, völlig Qberein. So bezeugt Schöler, 
dass er mit Meineke im täglichen Umgang tranlieh verhuu- 
den gewesen sei uud unter seiner Leitung in der ersten Biüthe- 
zeit der Anstalt ein glückliches Leben geführt habe. In 
solchem Verkehr bat er nicht allein selbst persimlich mit 
, seinen OoUegen gestanden, sondern auch den Geist innerer 
Einheit und inniger' CoUegialität dort für die Zukunft be- 
gründet Es ist unter den Lehrern des Gymnasiums in 
Danzig stets ein lebendiges wissenschaftliches Streben bemerkt 
worden, so dass anch die Meisten in Dnielvschrit'teu auf 
eine ehrenvolle Weise aiügetreten sind. Eben so ist bald ein 
freundschaftliches Zusammenleben entstanden, welches fort- 
gedauert hat; die schöne Gegend um Danzig und die Nähe 
des Meeres bot mannichfache Gelegenheiten zu Zusammen- 
künften im Freien dar, welche dem ganzen Leben einen hei- 
teren Charakter gaben. 

Meineke lebte in den ersten Jahren ohne Familie nur der 

Schule und seinen Studien, wie er das selbst auf einem Blatte 

ausspricht, welches uns aus jener Zeit erkalten ist : 

,,0 WisBenacliaft , 
Du meines Lebens Zior und ISivft, 
Du haut mich uieinem Schmerz ontrafft, 
Galwt mir Muth und Kraft, 
Darum will ich Dich preiaen laut, 
O WuMDsclialt, bist meme Braut** 

Tm Jahre 1823 aber veniiühlte er sich mit Elisabeth Lode- 
mami; aus Ilten bei Hamiover, und genoss seitdem den 
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Öegeu einer gliu klicheu Ehe iu erfreulichster Weise. Dies 
hatte zu<T;leich auf den FamilieuYerkchr unter den Collegen 
einen bedeutenden Einfluas, an welchem sich auch andere 
ausgezeichnete Familien der Stadt betheiligten. In geselli- 
ger Besiehung bildeten der Oberbürgermeister y. Weickh- 
mann und Oberpmsident von Schi'tu die Mitt*»! punkte. Vor- 
zugsweise war ('S der Letztere, welchen ein inniges t'reund- 
schaftsliand mit Meiueke und seiner Familie verknüpfte. Von 
grösstem Interesse waren Reisen mit dem Oberprasidenten 
nach Marienbuxg, wo die Wiederherstellung des dortigen 
Schlosses gerade damals eifrig betrieben wurde. Dort wurde 
alles gemeinschaftlich besprochen, und es ging kein Tag 
hin, wo jener ausijezeichnete Mann nicht sehr interes- 
sante Mittheiluugen zu machen gewusst hätte. Dass damals 
die Gymnasien Preussens ein Fenster herzustellen übernah- 
men (auf dem Gange, Ton wo man in den grossen Capitel- 
saal eintritt), geschah yorxngsweise auf Meineke's Antrieb. 
An die Person des Oberprasidenten und die werthvolle Ge- 
meinschaft mit ihm haben sich Meineke und »Schüler bis an 
üir Lebensende die schönste Erinnerung erhalten. 

In den Ferien wurden Reisen an das Meer unternommen 
und zu einem erwünschten Landaufenthalte benutzt. Na- 
mentlich war es zu Meineke's Zeit, dass Zoppot, nahe bei 
Jenkau und Danzig, als ein Hauptort für stille Naturfreuden 
und als Badeort sich zu heben anfing. Die Reize, welche ein 
stilles abgeschiedenes Leben am einsamen Meeresui'er darbietet, 
haben Franz Passow und Meineke dort in der erquicklichsten 
Weise genossen. Zu den Freunden der Famihe, mit denen 
ein sehr inniger Umgang sich gebildet hatte, gehörten Jach- 
mann, Gemhard, Flottwell, der gemeinschaftliche Arzt, Medi- 
cinalrath Kleefeldt, Dr. Kölle, Lesse u. A. — Meineke hatte 
das Glück, in jener ganzen Danziger Zeit, sich einer guten 
(xesundheit zu erfreuen und nicht mehr, wie früher, durch 
Krankheit in seiner Arbeit gehemmt zu werden. 

Die Schularbeiten und die Directorialgeschäfte hielten 
Meineke so wenig Ton seinen philologischen Bestrebungen 
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ab, das8 sie ihm vielmehr durch den Umgang mit der Jugend, 
der er Führer zur Vertiefung in die griechischen und römi- 
schen Classiker zu sein die Pflicht hatte, und mit den CoUe- 
gen, denen er ein Vorbild sein wollte^ Trieb und Veranlas- 
sung wurden, die bereits begonnenen gelehrten Arbeiten wei- 
ter zu führen und zu Tollenden. Bastlos war er bestrebt, 
auch nach dieser Seite hin seiner nrsprüngHchen Neigung zu 
genügen, nnd vv urde dabei durch die Theilnahme seiner gelehr- 
ten Freunde, G. Hermann, Fr. Jacobs, Franz Passow, A. Seidler 
und Anderer unterstützt, mit denen er durch freundschaftliche 
Briefe in bestandigem Verkehr blieb, um seine wissenschaft- 
lichen Arbeiten ihnen mitzaiheilen und von den ihüigen zu 
hören. Allmählich fanden sich auch die Buchhändler, welche 
die vollendeten Arbeiten Leiau.szugeben willig waren. Das 
erste vorbereitende Werk, von dem wir schon spraclien, die 
kritische Behandlung der von Athenäus erhaltenen Fragmente 
der Komiker war zwar schon im December 18L3 vollendet, 
erschien aber erst Ende des Jahres 1814, als er bereits Pro- 
fessor in Dfmzig geworden war: er widmete sie seinem Mei- 
ster Gottfried Hermann. Darauf folgte eine Probe seiner 
Untersuchungen ühcr Menander, QiKirsfmies Mcnanärcae, mit 
welchen er im Mai ldl8 die Einführung des Professors Schö- 
1er und Dr. Westpfahl ankündigte und zur Anhörung der 
Antrittsreden derselben einlud. In den Jahren 1822 und 1823 
erschienen mehrere neue Schriften: 

1) Leben und »Scliriften des Dichters Eiipliorion aus 
Chalkis, mit einer Sammlung der Fragmente derselben; er 
weihte das Werk seinem Freunde Lobeck in Königsberg, 

2) £in Heft Termischter Abhandlungen: Commmtationum 
fmscdkmeartm fasdeulus primm, mit dem er 1820 zum Exa- 
men einlud. 

3) Sein Hauptwerk aus dieser Periode: Menander's und 
Philemon's gesammelte Fragmente, welelie er Fr. Jacobs in 
Gotha: viro virtutis ingenii dodrinae laude flornifim^no dar- 
bot. In diesen Arbeiten erscheint er bereits als ebenbürtiger 
Forscher auf diesem Gebiete, ebenso ausgezeichnet durch aus- 
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gebreitete Lectflre, wie durcli Scharfsinn und Takt in der 
HerstellujQg halberloäcliner Bruchstücke , und durch alle Tu- 
gen^den eines ausgezeichueien Kritikers. 

Memeke fand in dieser seiner doppelten Thätigkeit in 
Dandg selbst die entschiedenste und freudigste Anerkennung. 
y^Direetor Meineke/' heisst es in einem amtliehen Bericht vom 
15. September 1818, „vereinigt in sich alle Eigenschaften 
eines tüchiit;eii Vorstehers einer guten Schule, klassische Bil- 
dung, dazu Eiter, grosse Thätigkeit und Kraft und Förde- 
rung des HaiiptzweckpF?, wobei er in Gemüthlichkeit und liebe- 
ToUer Auünerksamkeit auf jede Erscheinung in seinem Wir- 
kungskreise, sowie auf jede entwickelte Anlage seiner Unter- 
gebenen achtet. Blech, Schdler, Förstemann, Wesl^fahl, jeder 
in seinem Fache ausgezeichnet und nach Einem Ziele stre- 
bend, miterstützeii das Bestreben des DLrecturs, die Ansitiilt 
auf einen hohen Standpunkt zu erlielxm. — In den beiden 
oberen Classen ist das Studium des klassischen Altertlmras, 
obgleich Geschichte, Mathematik und Naturwissenschaften 
keineswegs vernachlässigt werden, mittels der vermehrten Ein- 
wirkung des Directors Torhenschend; die Prima leistet schon 
jetzt mehr als irgend eine der westpreussischen Gelehrten- 
schulen. Mehrere lateinische Anfsätze haben in sprachlicher 
Hinsicht eine Rundung der Sclireil)art, und eine Vollendung 
in Hinsielit auf Inhalt, auf Reichthuin der Gedanken und auf 
glückliche Yerbindungsgabe, wie mau sie nicht iu diesen 
Jahren erwarten darf/^ 

' ' Als er seine Werke dem Magistrat für die sfödtische 
Bibliothek übersendet hatte, antwortete ihm dieser: „In voller 
Würdigung Ihrer vielfachen Verdienste um unser Gymnasium 
und bei imserer volligen Ueberzeugung von Ihrem rastlosen 
Wirken als Lehrer, welches Ihnen so weni^: Müsse gewährt, 
schätzen wir es um so höher, dass es Ihnen deniioeh gelingt 
durch die Erfolge Huer schriftstellerischen Thätigkeit neuen 
Buhm über unsere Stadt zu bringen." 

Es konnte nicht fehlen, dass Meineke nach Aussen hin 
sehr bekannt wurde, so wenig er selbst von sich redete und 
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geredet wissen wollte. Anträge zu Anstellungen Hessen nicht 
lange auf sicli warten. Schon war er wegen Altona, wo des 

Kectors Struve Stolle zu besetzen war, mit Oopenhagen 
in UnterliLuidlun<^, als der ehrenvolle Ruf des Ministers 
von Altenstuiii an das Joachimsthal'sche Gymiiusium an ihn 
gelaugte, der ihm eine neue grossartige Wirksamkeit iu der 
Hauptstadt des preussischen Staates in Aussicht stellte. £s 
wurde Meineke nicht ganz leicht einen Entschluss zu fassen; 
die Schwierigkeit der Aufgabe erkannte er sofort in ihrer 
ganzen Uritssc und war tniiige Tage in Zweifel Hber seine 
volle Befähigung für den dortigen Beruf. Meineke war sehr 
gern in Danzig gewesen, hatte dort in schulmannischer, ge- 
lehrter und geselliger Beziehung grosse Annehmlichkeiten 
genossen^ stand in hoher Achtung hei allen ausgezeich- 
neten Männern der Stadt, und war mit ihren Interessen 
innig verwachsen. Die glückliche, überall günstig beur- 
theilte Wirksamkeit, deren er sich erfreute, war eine grosse 
Macht, ihn zurückhalten. Dessungeachtet fühlte er sich dort 
zu weit Ton der Heimath, den Gliedern seiner Familie, dem inr 
neren Deutschland, entfernt. Schon als er hinging war ihm 
überall gerathen worden, dort'nicht lange zu bleiben, sondern 
sich den Stätten der Erinnerungen seines Jugendlebens bal- 
digst wieder zu nähern. Es war zuweilen vom Scythenlande 
die Rede, iu welchem er sich gegenwärtig aufhalte. Berlin 
bot dagegen unermessliche Yortheile für seine Stadien und 
sein ganzes künftiges Leben, und es reizte auch sein Inter- 
esse, die grosse Lebensaufgabe, die ihm mit so vielem Ver^ 
trauen entgegengetragen wurde, zu lösen und an recht ge- 
eigneter Stelle seine Erzieluings- und Jjehrererlahrungen zu 
prüfen. Eine Anstalt^ wie Schulpforte war, zu leiten und mit 
Ilgen zu wetteifern, erschien ihm als ein zwar grosses, aber 
aus seinem ganzen bisherigen Leben hervorwachsendes ^Un- 
ternehmen. I 

In Danzig wurde sein Verlust sehr bedauert, aber die 
innere Nothwendigkeit, dem Kufe zu folgen, auerkannt. Am 
31. Mai 1826 schrieb ihm der Magistrat, dass er ihn eut- 
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lasse ^^mit den wohlgeraeintesten Wünschen für sein Wohl^ 
und mit dem aufrichtigsten Danke für sein segensreiclieB 
Wirken. Die Anstalt, der Sie bisliec yoistanden, war durch 
mancherlei YemacUassigimg und Gebrechen von der Stufe, 

auf welcher sie ehemals stand, gesunken; eingeleitete, der 
Zeit angemessene Verbesserungen waren eingetreten, hatten 
aber noch nicht ihre Wirkung äussern können; eine noch 
durchgreifendere Umgestaltung begann unter Ew. Wohlgebo- 
ren Leitung, und wurde in's Leben geführt und in volle 
Wirksamkeit gesetzt, so dass unser Gymnasium wieder die 
Veigleichung mit anderen nicht scheuen, sondern sich mit 
den Yorzfiglichsten unter ihnen messen kann. Wird auf die- 
sem Grunde fortgebimt, so wird unsere Stiult unter begün- 
stigenden iuisseren üiuständeu dii.s ( lyiuiia.sium stets als eine 
Pflanzstätte und Pflegerin der Gelehrsamkeit und höherer 
Bildung betrachten und lieben, und Ihr Andenken, das sich 
an den Anfang dieser neuen Periode seines Daseins knüpft^ 
auch dann noch in Ehren bleiben, wenn auch di^enigen nicht 
mehr sind, welche als Zeitgenossen zu schätzen wissen, wel- 
chen Einflus« Ew. WoMgeboren pef85nliche Eigenschaften 
des Geistes und Cliarakters auf das glückliche Ereignis« aus- 
geübt haben. Möf?e das Andenken an diese Periode Ihres 
Wirkens auch Ihneu stets eine angeiielime liückerinnenmg 
gewähiren und Sie des Glückes sich erfreuen, welches wir 
Ihnen Ton Herzen wünschen.^' Diese Worte des Oberbürger- 
meisters von Weickhnuum und des Magistrats haben sich 
-vollkommen erfOllt. Das Grymnasium ist auf der Bahn fort- 
geschritten, welche Meineke eingeschlagen hat. Schöler, im 
Danziger Jahresbericht von 1826, Seite 7, sagt von ilun: 
„Acht Jahre haben wir zusammen gelebt und gewirkt wie in 
einem wahrhaften Brudervereinc, und, wie luannichfaltige 
Umstände auch uns und unsere Anstalt berührten, nie i^t 
unser gegenseitiges Yerhaltniss durch irgend eine Misshellig- 
keit der Ansichten und Bestrebungen gestört worden. Wenn 
so die Liebe mit der Kraft yerbunden ausgeht vom Ober- 
haupte auf die Untergebenen, dann wird gewiss immer der 
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Segen des Ilinimek der gemein s:uii(;ii Arbeit zu Theil wer- 
den. Auch die unsere hat der Hiuunel gesegnet. Unsere 
Anstalt, die, ab aie vor 8 Jahren aus der alten Form nea 
erstand, beim Antritt des Herrn Directois Meineke nur ein 
Drittel der jetzigen SchtaerzaU aufveiaen konnte, hat sich 
reichlich gemehrt, ein reger Gfeist wiBsenschaftlicher Thätig- 
keit ist üher sie verbreitet, Sittlichkeit und Religiosität hat 
sich siets in ihr l)ehanptot, und mit Freude kijnnen die Bür- 
ger der »Statlt, deren PHege das fernere (iedeihen dieser Plianz- 
siätte der Wissensehaft empfohlen ist, auf die Früchte hin- 
schauen, die theils schon gereift sind, theils noch reifen. 
Wenn wir dieses alles überlegen, imsem Dank gegen Gott 
mit dem Danke gegen den Mann verbindend, der uns bis 
jetzt Vorsteher und Freund war, so können wir nur einen 
frohen Blick in die Zukunft werlcn; aber mit dem festen 
Vorsatze wollen wir es thun, treu zu bleiben dem Gei«te, der 
bis jets^ in imserm Vereine geherrscht, und dies um so 
mehr, da nur auf solche Weise würdig das Andenken des 
Mannes geehrt wird, der von uns geschieden ist^ und nur so 
ein ahnliches Band sieh dauernd mit unserm neuen Vorge- 
setzten knüpfen lasst, der nun in Kurzem an unsere Spitze 
tritt." 

Nicht anders spricht Professor Lehrs von ilim in einem 
Briefe vom 16. Febniar d. J.: ,J[ch erinnere mich, wie ich 
im Jahre 1823 als ein sehr jimger Mensch miniittelbar von 
der Universität zur interünistisehen Stellvertretung für den 
auf ein halbes Jahr nach Italien reisenden Professor Scholer 
an das Danziger Gymnasium gerufen, von Meineke gleich 
wie ein Freund emplangen wurde, ich mochte fast sagen, wie 
ein gleiclil)erechtigter Freund; wie icli im iäglielien, oft 
von ihm lierbeigefnlirtm nngezwungensten Umgang und Ue- 
spräch mit ihm unter Genuss und stiller Beobachtung seiner 
Urtheile und seiner täglichen philologischen Arbeiten in ihm 
einen neuen, philologischen Lehrer fand, dessen Wissen nicht 
nur und Arbeiten meine grosse Bewunderung und Freude 
erregten, sondern auch die wohl sehr eigenthümliche Art 
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seines Arbeiten» in seiner Baschheit, ROstigkeit^ Pedantisrie- 

losigkeit, — mir verzeihen 8ie das Wort. Diese? Freiheit 
von PedüJjteiio b(?i ho viel Godictrenheit, war wie im Leben 
in seiner wissenschaftlichen Thätigkeit bei Meineke eine 
SO positiv schöne Eigenschaft, dass sie einen Namen haben 
mma* »fß^ will einmal wieder den Hesychius lesen. Ich 
habe heute einmal in der Mitte angefangen/'^' — Und das 
klang Tielmehr nach Vergnügen als nach Geschäft — Nicht 
weniger imponirte mir seine Direetion nnd seine Stellung in 
der Stadt. Mc^iiic «genauere Kenntniss einer (jynina«ialdirec- 
tion Ieit«»te sicli daiiKils her von einem Manne, der ein mit 
liecht als vorzügiicli geltendes Gymnasium mit anerkannter, 
energischer Wirksamkeit r< -^'u i-te: Gotthold, im Königsberger 
Fnedrichs-OoU^um; in der That ein Director Ton ganz un- 
gewöhnlichen Verdiensten eben so, wie Ton ungewöhnlicher 
Eigenart und imponirender Festigkeit seiner Consequenz. Es 
war mir eine eigenthümliche Erfahrung, als ich in Meineke 
das vollkommene Gegenstück land: ein (iymnasium von aus- 
gezeichneten Leistungen, von fester DiseipUn, nnter sogar 
manchen erschwerenden ünLständen: und das ging liier Alles 
wie von selbst, man sah keine Maschinerie; Meineke diri- 
girte das, so viel man sah, allein mit seiner Chans. Denn 
wirklich auch von seiner Ueberlegenheit konnte man kaum 
sagen, dass man sie sah. Dass man sie gefühlt hätte, davon 
war nun gar keine Rede; sie war nun eben allbekannt und 
^em anerkannt. Denn aus denselben Factoren entstand und 
bestund mit dersellx'U Leichtigkeit seine alljjemeine Bekannt- 
ächaft und Verkehr unter dem Publikum, das ja fast gar 
nicht aus Gelehrten, sondern aus Beamten und £au£l<Mif fn 
bestand. Und Bespect Tor den Griechen mussten sie Alle 
haben. Sie hatten ja ein so liebenswfirdiges Exemplar davon 
eben vor sich, und wie sein Hens voll davon war, und das 
Amt, das sie ihm anvertraut hatten, und das er so glänzend 
verwaltete, sich darum drehte, so gehörten Altcrthiim und 
Graeca mit zum Oonversationsstoff, den er brachte, — natürlich 
mit den Grenzen der Grazien, — und für die man sich iuteressirte, 
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und' um so melir, da er ja seinerseits nicht für alle sonsti- 
gen Jntereeaen dea Lebens gleichfalls mittheilsam und theil- 
nelimend war. Liebe genoss er überall Auch der keffliehe 
Schon achtete ihn nicht nur hoch^ sondern liebte ihn. Es 
erfreute mich selbst hochlich, als ich in einem seiner letzten 
Lebensjahre, dea hochbetagten Mannes bedeutendes Gesicht 
sich wie verklären sah, als er einmal Gelegenheit hatte^ sich 
bei mir über Meineke zu erkundigen/' — 



1886—1887. 

Joachimstharsches Gymnasium zu Berlin. 

Wir jrplangen zu der Lebensepoche Meineke's, zu welcher 
das Vorhergehende die Einleitung und Vorbereitung bildete, 
wo sich seinen Anlagen das beste Arbeitsfeld darbot, gross 
und umfangreich genug, um auch dem kräftigsten und tüch- 
tigsten Manne Gelegenheit su voller Entwickelung seines 
Charakters und Werthes zu gewahren^ und zugleich so schwie* 
rig und rnttheToll, dass nur die grSsste Anstrengung zu gün- 
stigem Erfolge Aussicht machen konnte. Der Minister von 
Altenstein wies bei seiner Anfrage unter dem 5. December 
1825, ob er die ihm angetragene Stellung iiberneluaen wolle, 
selbst darauf hin, dass er ihn zu einer Anstalt berufe, welche 
„in einem hochherzigen Sinne gegründet und durch königliche 
Freigebigkeit mit den erforderlichen Mitteln reich ausgestattet 
sei/' und bezeichnete vortrefflich, was zu einer günstigen 
Wfrksamkeit des Direktors derselben gefordert werden müsse, 
niinilich: „Gediegene, allgemeine, wissenschaftliche Bildung, 
gründliche Gelehrsamkeit, besonden? im Fache des claasischen 
Alterthums, eine durch liinreichende Erfahrung gereifte Ein- 
sicht in alle Zweige der öffentlichen Erziehung und des 
Gjmnasialunterrichts, fromme, christliche Gesinnung, ein der- 
selben entsprechender Wandel, sittliche Würde und männliche 
Haltung und Besonnenheit/' Ob er es wagen dürfe, ein so 
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schweres Amt zu übernehmen, war Meineke zweifelhaft; er 
that t's in der Ueborzcuuiiiiir^ dass eine höhere Hand hier im 
Spiele sei, im Vertrauen auf Gottes Beistand, und mit dem 
EntscMuss seinem neuen Amte aUe seine Kräfte zu weihen. 
Im Bewussteein der ungleich grSaaeien Aufgabe, welcher er 
SU genügen habe, yerliesB er Danzig und trat muthig und 
entschlossen in den neuen Wirkungskreis ein. 

Meineke stand jetzt im reifen Mannesalter. Als er 
1S26 in Berlin ankam^ war er 35 Jaiire alt, und gab 
die frohe Aussicht, dass er längere Zeit hindurch in seinem 
Amte fliehen und zur ToUen EntMtung seiner Thatkraft ge- 
langen werde. Auch erfüllte sich diese Hoffiiung*, denn 31 
Jahre lang, vom Juli 1826 bis Juni 1857, bis zu seinem 
66. Lebensjahre, war es ihm vergönnt, an seiner Stelle iru 
grösstcn Öcgen zu wirken j wir dürfen ihn unter die verdien- 
testen Directoren der Gymnasien rechnen. Meierotfco, Credike, 
Bemhardi, SpiUeke in Berlin, Gurlitt in Hamburg, Dg^ in 
Schulpforte werden ihn sammtiich als ebenbürtig anerkennen ; 
hinter keinem derselben stand er in irgend einer Weise m- 
rück. Pör immer ivst sein Name in die ( «eschichte des Ber- 
liner Gymnasiallebeus verwebt, und seiner ganzen ir'ersonlicli- 
keit ein ehrendes Andenken gesichert. 

öharakteristisch ist für Meineke, dass er mitten in den 
anstrengenden und aufreibenden Geschäften des Sdhulamts seine 
begonnenen gelehrten Arbeiten nicht nur nicht aufgab oder 
unterbrach, sondciii auch sie, wie sein Directioustalent , zur 
Blilthe und iieife zu bringen vermochte. Der Grund liegt 
in seiner rastlosen Thätigkeit; er arbeitete immer und un- 
unterbrochen und brachte aus der firfiheren Zeit seines Le- 
bens .80 reiche Resultate seines Meisses mit, dass er stets 
ohne Aufenthalt yorwarts 'gehen konnte. Wie er daher mit 
den Schnlminiriorn Berlins wetteifernd nach dem llöchstoii 
trachtete, so stand er neben Böckh, Bekker, Buttmann, Lach- 
maun und Anderen als Philolog in voller Ebenbürtigkeit 
da. Es zeugt in der That Ton wunderbarer Energie, dass er 
praktisch und wissenschaftlich zugleich so ausserordentlich 
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wirksam war, tlass jede dieser beiden Thiitigkeiten ganz allein 
für sich ihm nllc Klire brachte, nud, nach oewöhnlichem 
Maasse gemessen^ seine ganze Zeit in Anspruch nehmen zu 
müssen schien. 

Seinem Charakter gemäss trat er unmittelbar nach sei- 
ner Ankunft mit seinem höchst ehrenwerthen Vorgänger, 
Oonsistoriahrath Snethlag(\, in ein freundliches Verhaltniss. 
Snethlage luitie in l»iicksiclit aul' sein hohes Lolx-nsalter mid 
in richtiger Erwägung, dass das Joachimsthal'sche Gymna- 
sium einer jugendlicheren und rüstigeren Kraft zur Weiter- 
führung bedürfe, den Minister von Altenstein um ehrenTolle 
Entlassung aus seinem Dienste und Versetzung ili den Ruhe- 
stand gebeten, auch sich mit Meineke's Wahl yoUkommen 
♦ einverstanden erklärt. (MiniHterial-liescript vom 5. Decem- 

ber 1825.) " 

In dem Programm vom März 1826 hatte Snethlage be- 
reits (Seite 35 ff.) dem Publicum von seinem Ausscheiden * 
und von Meineke's Eintritt genauen Bericht erstattet. Die 
Entlassung fand unter den ehrenyollsten Bedingungen statt 

und mit dem Wunsche, dass er siili am Abend seines dem 
Dienste des Staats gewidmeten Lebens noch lange einer hei- 
teren Ruhe erfreuen möge; er bezeugt selbst, dass er die 
Anstalt^ die er 24 Jahre geleitet hatte, w^en ihrer ehrwür- 
digen Stiftung und ihres Segens für die Eirdie und dj9u 
Staat sehr lieb gewonnen habe, gegen sammtliche CoUe- 
gen Gefühle der treueu Auliiingliclikcit, freundscllalÜiclien 
(Tesiiiiiniig und Dankbarkeit für die Hiiierstützung hege, 
welche sie ihm mit Rath und That gewährt haben, alle seine 
Schüler aber mit Täterlichem Wohlwollen umfasse. ;;Nur 
mit diesen Gefühlen verlasse ich die Anstalt und bitte Gott^ 
dass er auch meinem Nachfolger im Amte, dem ich dieselbe 
in einem blühenden Zustande zu übei^eben das Glück habe, 
in allen seinen Bestrcbuiigen für da,«« femfjre Gedcilien der- 
selben seine Ilülie und seinen Segen noch in einem reiche- 
ren Masse schenken möge, als er mir zu Theü gewor- 
den ist.^^ 
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Es traf sich gfinstig^ dass Sneihlage selbst 1824 eine 
knrze Uebersicht der Geschichte des Joaehimstharschen 

Gymnasiums im Jahresberichte gegeben, und Professor 
Bn Ulli im März 1825 einige nähere Nachrichten von der 
Gründung, früheren Einrichtung und den Schicksalen der 
Anstalt bis zu ihrer Vernichtung und Wiederherstellung 
öffentlich bekannt gemacht hatte, Meineke daher sich auf diese 
Weise sofort Uber den Gmnd nnd Boden, auf welchem er 
zu wirken haben werde, unterrichten konnte. An der Spitze 
des Ganzen stand der Rector und die Professoren, die das 
leitende Ooncil bildeten, bestehend ans eilf Münuem; an 
diese schlössen sich zwei Collt geii und ordentliche Lehrer, 
einige Hülfslehrer, ein Lehrer des Englischen und des Zeich 
nens, zwei Schreib- und drei Gesanglehrer an; das Alumnat 
Yerwalteten sechs Inspectoren. Die Anordnungen des Ministe- 
rinms Altenstein hatten bereits ihren Eingang in die Schule 
gefunden, und namentlich war die neue Anordnung über die 
jührlicli herauszugebenden Schulprogramme seit 1825 bereits 
ins Leben getreten. Die Schule bestand aus sieben ClaÄs<'n: 
Prima, Secunda, Ober- und Untertertia, Quarta, Quinta und 
Sexta, so jedoch, dass die drei letzten Clauen zw^i coor- 
dinirte QotoB um&sst^, die ganze Schfilermasse also in 
zebn yerschiedenen Lehrzimmem unt^chtet wnrde. Die 
Schfilerzahl war allmählich durch die äusseren YerhsUtnisse 
der Stadt so ausserordentlich gewachsen, dass sie Ostern 1825, 
615 Schüler zählte, so dass man emstlicli aji Yerininde- 
ruiig derselben denken mnsste; Ostern 182(> zählte man noch 
554 Schüler. Auch Sneihlage legte der Frequenz an sich 
keinen Werth bei, erkannte vielmehr vollkommen die grossen 
Schwierigkeiten, die daraus für den Unterricht und die Dis- 
ciplin erwachsen mflssen, meinte aber doch, dass sie wenig- 
stens einigermassen fEtr Gfite und Zweckmässigkeit einer 
Bildungsanstalt zeugen könne. Im Allgemeinen findet er die 
Disciplin in ruhigem, ungestörtem Gange. „Von eigentlichen 
Excessen war nie die Rede, kleine Vergehen wurden auf der 
Stelle scharf gerügt, oder nach den Umständen bestrai't, um 

Bakks, An^. Meineke. 6 
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grossere zu verhüten/' (1825; S. 72). Die Zahl der Ainnmen 
belief sich statutenmassig auf 120; die der Hospiien war un- 
gleich umfangreicher. Die Alumnen wohnten in ZeUen und 

standen unter der Aufsieht der jüngeren Lehrer, die damals 
den Namen der Iiisj)ectaren führt^iii. JSnethlage gab sich alle 
Muhe den neuen Director mit der ganzen bestehenden llliii- 
richtung bekannt zu machen. Während dies geschah ^ — am 
2. Juli 1826 war Meineke angekommen, — liess e^ ein Pro- 
gramm erscheinen; in welchem er zu den Einffihrungsfeier- 
Hchkeiten, die auf den zehnten Juli angesetzt waren , einlud 
(i^iuti fiiionnin scrnicamm ftpectnipn prinmm). In dieser Arbeit 
theilte er die liesuitate seines gclrlirfen Fleisses und seiner 
scharfsinnigen Forschungen über die Athenischen Dichter der 
alten Oomodie mit^ welche er bereits in Donzig entworfen 
und vollendet hatte. Nicht blos in Berlin, sondern im gan- 
zen Lande machte diese Schrift unter den Amtsgeuossen in 
den fiynniasien da^ griisstc Aufseilen. Die Einführung selbst 
wurde durch den Ober-Oonsistorialrath Nolte vollzogen. Dar- 
nnf sprach Snethlago über die Wichtigkeit einer (lurch^^rei- 
fenden religiösen Bildung, indem er in dieser den Haupte 
gesichtspunkt seiner Thatigkeit entwickelte und zugleich Ton 
der Anstalt Abschied nahm. Der deutschen Rede desselben 
folgte die lateiniselie Autrittärede des neuen Directors äe 
praecipuis quibiiaUani scholasticae discqdina^' praesidiis et ml- 
jumenUs, in der er die Grundsätze darstellte, welchen er bis- 
her gefolgt und weiter zu folgen entschlossen war. Die 
grossten Hoffimngen für die Zukunft der Anstalt eröffneten 
sich nach diesem Acte um so mehr, als die beiden Direeto- 
ren im VV eseutlichen in ihren Ansichten übereinstimmten 
und nur das jünger«,' und höhere Alter derselben einen Un- 
terschied machte ; eine noch kräftigere und energischere Lei- 
tung durfte man für die nächste Zeit erwarten. Lauge noch 
hat Bnethlage gelebt, mit seiner ganzen Familie in freund- 
licher Verbindung mit dem neuen Director und m steter Theil- 
luihme an dem Wohlergehen der Anstalt. Er starb am Ii). 
November 
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Anch mit den fibrigen Collegen trat Meineke sofort in 

ein freundliches Verhültniss. Nach Vollendung des feierlic In n 
Actes der Einführung traten die Lohrer zu einem einfachen 
Begrüssungsmahle zusammen, welches in Heiterkeit und mun- 
terer Tianne verlief; am Abend aber wurde den Alumnen eine 
festliche Mahlzeit mit zwei Gerichten, Braten und Kuchen, 
zu Theil; auch der Pedel, Castellan, Thüiateher und die vier 
Oal^EUitoren wurden in ähnlicher Weise er&eut. 

Meineke's Anfang wurde tiberall freudig begrOsst. Nicht 
blos Mitglieder des Ministeriums wün.scliten ihui zu der wür- 
digen Art seines Amtsantritts Glück und hofften durch ihn 
das Joachimsthal „zu einer der ersten Unterrichte- und Er- 
ziehnnf^sanstalten" erhoben zu sehen: sondern auch Friedrich 
Wilhelm III. sagte ihm unter dem 23. Juli für die lieber- 
Sendung der Schrift seinen Dank, Tersieherte ihn, wie auch 
s|Nlter der Kronprinz, seines Beifalls und Wohlwollens, und 
sprach die Erwartung aus, dass die Grundsätze, nach welchen 
er die anvertraute Anstalt zu leiten beabsichtige, ächte Bil- 
dunsT der Juir^nd erzeut'en würden. Von allen »Seiton kam 
man ihm mit vollsteni Vertrauen und Anerkcniiung entgegen. 
Als ein besonders günstiger Umstand muss es bezeichnet wer- 
den, dass der Ober-Consistorialrath Nolte, ein allgemein hoch- 
geachteter, tre£F]icher Mann, dem das Berliner Schulwesen 
die grossie Dankbarkeit schuldig ist, seine ersten Schritte 
begleitete. Neben ihm wirkte Dr. Otto Schultz im Provin- 
cial-»Sckulcollegium, der auch seiner.seits 9ieh ji^osse Verdienste 
um Lfnterriclit und Erziehung in und ausser l^erlin erworben 
hat. Während aber Nolte im Cousistorium und Provincial- 
SehulcoUegium die Hauptstimme hatte, war im Ministerium 
Johannes Schulze thatig, mit dem ihn aus früherer Zeit schon 
eine'auf gegenseitige Achtung gegründete Freundschaft ver- 
band. Gerade Schulze war es gewesen, welcher durch Franz 
I'assüw, mit dem er in Weimar zusammen am Gymnasium 
gearbeitet hatte, aufmerksam ^^emacht, Meineke's Wahl mit 
beratheu und durchgeführt hatte. So wurde denn auch iür 

Meineke schnell eine besondere Instruction entworfen , Gehalt, 

6* 
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Reisegeld und Stundenzahl bestimmt, Pflioliten und Rechte 

in zweckmässiger Weise.' festgestellt. 

Schon der erste Eintritt in sein Amt zeigte ihm — dem 
von Schulpforte her mit Alumnatseinrichtuugen vertmuten 
und in Jenkau mit noch glücklicheren, äusseren Verhaltnis- 
sen einer von Grnind ans neu gestalteten ErziehungsanstaLt 
bekannt gewordenen Sehnlmanne — die äussere Erscheinung 
des Hauses, in welchem er wirken sollte, in einer Yerfassung, 
die ihm einiges MisBbehagen einfioaste. Der Rendant, Haupt- 
mann Elteater fülirio ihn in den Speisesaal; Meineke war 
über die Mängel desselben erstaunt, und sein Führer gab 
ihm zu, dass bei den bisherigen Neugestaltungen der zu Ge- 
bote stehenden Baume dieser Saal übersehen worden sei 
Sofort vereinigten sich diese beiden Manner, dahin zu wir- 
ken, dass Alles nachgeholt werde, was bisher in äusserer Be- 
ziehung versäumt sein möchte, und gewannen auch sogleich 
die vorgesetzte Behörde für die nothwendigen Verbesserun- 
gen. Da die Sommerferien noch Zt'it genug gewäluten^ 
winiii'^ soweit es die Finanzen zuliessen, luieh dem Berichte 
T'^lti sier's die würdigere Gestalt des Saales herbeigeführt 
Meineke hatte die Freude, dass der Mann, dem die Hausver- 
waltung zukam, fortan für seine weiteren Vorschlittge mit 
freundlicher Bereitwilligkeit Soige trug. Im März 1827 wies 
Meineke darauf hin, dass überhaupt dem Schnigebäude eine 
mehr freundliche und heitere Gestalt als die bisherige zu 
geben sei, vorzugswi'ise aber die Räume, in welchen sich 
die Alumnen befänden, den Zwecken der Erziehung entspre- 
chender gestaltet werden müssten. Vor Allem berief sich 
Meineke auf die Einrichtungen der Schulpforte, und es ist 
seitdem Grundsatz geblieben, den auch Ministerium, Con- 
sistorium und Provinzial-Sehulcollegium immer festhielten, 
die Vorzüge jener Anstalt hierher zu verjDflanzen. Zuerst 
geschah dies in dieser äusseren Beziehung, die ja mit dem 
Innern in wesentlichem Zusammenhang steht, dann aber auch 
in allen Einrichtungen, welche auf Geist und Zucht der 
Schüler wirken sollen. Bisher hatten die Schüler in Zellen 
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gewohnt, wie* wir oben bemerkten , Meineke faxti sie düster, 
schmutzig; mehr für trübselige Ti-i^tpisteu; wie er sagte, als 
für Jünglinge passend^ welche durch höliere Studien gebildet 
und für das Schöne empfänglich gemacht werden sollten. 
Fenst^'r und Fussböden waren vernachlässigt, die Wände zer- 
stossen, die Scblaiküle mit Wanzen* angefüllt, Treppen und 
Corridore in unerfreulichem Zustande. Auch die Gesundheit 
der Schüler sei gefährdet, und noch im Laufe des Jahres 
müsse eine Umgestaltung aller dieser Verhaltnisse unter- 
nommen werden. Aufhebung der Zellen und Einführung 
vou Arbeitssälen und SchlafHiiku , in welclu ii <.'iiii grössere 
Zahl von Seliiiiein vereinigt sein k<">nne, wunle beantragt und 
beschlossen. Auch der damalige^ Bauiuspector Schramm 
schloss sich an Meineke und £ltester an und widmete der 
«ihm von den Torgesetateu Behörden sofort gestellten Auf- 
gabe seine volle Theilnahme. Trots der Schwierigkeiten, 
welche das alte Gebäude dem neuen Unternehmen in tech- 
nischer Hinsicht entgegen m stellen schien, wurde die Ein- 
richtung zweckmässig durchgelührt. ZimäcIiMt begann man 
mit der dritt**n Etage. Die Wohnzimmer, welche dort enir 
stehen soUteu, wurden tur 10 — 14 Persoueu augelegt und 
sollten nicht Yon Wänden durchschnitten sein, welche die 
Uebersicht erschweren würden, sondern möglichst hohle 
Baume umfassen. Zwei Schlafsale zu 24, einer zu 22 Perso- 
nen -sollten entstehen, dazu Wohnungen für die Inspectoren. 
Neben dem Hauptzweck, dem Hause eine anstandigere und 
der GessiuKÜieit zuträglichere Einrichtung zu gelien, war es 
auch die Ordnungsliebe der Schüler, die man erhöhen, eine 
gleichmässigere Beaufsichtigung, die man herbeiführen, und 
Fleiss und Zucht der Zöglinge, die man erzeugen oder kräf- 
tigen wollte. Der Erfolg entsprach der Absicht; Uebelstsnde, 
deren Entfernung bisher unmöglich geschienen, waren sofort 
Yerschwunden, Fletas und Ordnung sah man überall lebendi- 
ger hervortreten. Daher wurde die vorgesetzte Behörde sehr 
geneigt, dieselbe Einrichtung auch in den unteren Etagen in 
den nächsten Jahren durchzuführen. Meiuekc lulir tbrt, allen 
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Bedürtmüäeu dieher Art juöglicbtft abzuktlieu, «auf Abstellung 
der Mängel hinzuwirken und die erforderlichen Eüuichtun* 
gen, soviel als thunlieh, zu treffen. 

Noch ist der gegenwärtige Zustand auf Memeke's ver* 
dienstliche Anträge and Anweisungen gestfitast. Yielleichi 
würe es wohlgethan gewesen, wenn er seine Fürsorge auf 
die eigenen Wühnimgsverhültnisse gewendet hätte, da es 
zieiiilicli kkir zu sein scheint, <las^ s^ine eigene Amtswohnung, 
im Parterre gelegen, seinem Gesundheitszustände nicht zu- 
sagte. 

Schon im Mai 1826 trat Üher-Oonsistorialrath Xolte für den 
nenen Direoior soiglich ein, indem er dessen ausserordentliche 
Anstrengungen in dem Umfange der amtlichen Yerpfiiehton^ 

gen anerkannte und ihm eine grosse und erfolgreiche Wirk- 
samkeit zuschrieb, welche aus unverkennbarer Liebe für sei- 
nen Beruf hervorgehe und aeine ganze Zeit in Anspruch 
nehme. Die Behörde wollte ihm den Werth, den sie auf 
seine Scjiularbeit legte, durch eine bedeutende Unterstätsung 
(300 Thaler) beweisen, die er jedoch, sobald sie ihm angezeigt 
wurde, im Bewusstsein, nur seine Pflicht gethan zu haben, 
mit gerührtem Danke für das darin liegende Wohlwollen, 
ablehnte. Wenn man zugleich daran gedacht hatte, ihm eine 
Gehaltszulage zu geben, so sollte sich bald dazu eine pas- 
sende Veranlassung hnden. 

Das Ansehen, welches sich Meineke in Danzig und Berlin 
erworben hatte, veranlasste einen Kuf, der ungesucht und 
unerwartet an ihn gelangte. Gurlitt in Hamburg war gestor- 
ben i der Hauptpastor Bökel schrieb am 7. August 1827 und bot 
ihm Gurlitfs Stelle an, welche durch die ausgezeichnete Ver- 
waltung jenes Mannes in hohen Ehren stand. Meineke würde 
als sein Nachfolger ein Einkommen von jährlich )i5< K) Rthlr. 
mit freier Wohnung erhalten haben , wenn er, wie ihm an- 
gelaragen wurde, ausser der Direction des Johanneum's auoh 
am Gymnasium eine Professur angenommen hätte. Die An- 
erbietung war in mehrfodier Hinsicht yon grosser Wichtig- 
keit; als FamilienTater musste es ihm als euoie Pflicht er- 
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Schemen, ein Amt su übernehmen, welches zugleich f fir immer 
finanzielle Schwierigkeiten nnm&glich erscheinen lies«. Dazu 

I ;iin die Kücksiclit aiii" seine »Studien, welche durcli Vorlesun- 
gen HD! Gymnasium zu Haniburg unniitteibar gefördert sein 
würden, während die Direction des .fohanneum's ohne Alum- 
nat Tie! weniger Arbeit erforderte als die des Joachimsthals. 
Dessungeachtet war er nicht zweifelhaft, sondern Hees sich 
durch seine Liebe zum Vaterlande und zu der ihm anver- 
trauten Anstalt bestiiiinien, sein gegenwärti«^es Amt nicht zu 
verlaxssen. Berlin und dessen wissenschaftlicht* Anstalten mit 
allen damit verbundenen Vorzügen würde ihm in Hamburg, 
nach seiner Ansichi^ nicht haben ersetzt werden können. In 
Anerkennung seiner Tflchtigkeit als Director und Lehrer und 
nicht minder „seines edlen Charakters'' stellte man ihm eine 
Gehaltszulage von 500 Rthlrn. in Aussicht. Daraut einzugehen 
hielt ihn der Umstand nicht ab, dass diese Gehaltsvermehrung 
nach den ünauziellen VerhiUtuisscn der Anstalt nicht sofort 
eintraten konnte; auch ist sie ihm sehr bald zu Theil geworden 
und seitdem mit der Stelle verbunden geblieben. So wurde 
er seinem Amte, dem er alle seine Kräfte zu widmen „sich 
zum freudigsten Geschäfte gemacht hatte", erhalten. 

Nicht lange darauf aber tra,t>en die Scliwierigkeiten her- 
vor, weiche die Verwaltung einer von so zahlreichen Zöglin- 
gen angefüllten Pensionsanstalt machen musste. Die Disci- 
plin eines grossen Alumnates, in welchem junge Leute von 
14 — 20 Jahren mit einander vereinigt leben, zu leiten, for- 
dert ganz besondere Kräfte. Waa Alles in so einem Kreise 
vorzugehen pflegt, welche sittliche Verwüstungen ein einziger 
verderbter Mensch in den ist Ilten anrichten kann, wie arg- 
listig S<^hüler die Wachsamkeit ihrer Lehrer zu tauschen und 
die wohlgemeintesten und nothwendigsten Einrichtungen zu 
durchbrechen wissen, hatte Meineke schon als Knabe und 
Jüngling durch persönliche Erfahrungen gelernt. Bald sollte 
er in dem eigenen Kreise zu seinem tief sten Schmerz Aehn- 
Hches erleben. Schon in den Jahren 1827 und 1828 kamen 
einige Falle von Widersetzlichkeit g^en die Inspectoren und 
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gegen das Coucil der Proiessoreu vor, welche einen schlim- 
men Zustand des Geistes unter den Schülern deutlich erken- 
nen lieaaen. Meineke säumte nieht^ sich ihnen entschieden 
entgegen zu stellen^ mit strengen Massregeln die grell her- 
vortretenden Missbrättche auszutilgen, die Sehfller, welehe sieh 
zu groben Fehlem fortreissen liessen, mit harten Strafen zu 
belegen und, wenn diese nicht halfen, die Schuldigen aus 
der Anstalt zu verweisen. Dtis Rotlit tlazu durfte er sich 
zuschreiben^ und erkannte die Noihwendigkeit, gegen unver- 
besserliche und Terderbliclie Schüler entsQhiedene Gewalt anzu- 
wenden. Man war bis dahin an solche Strenge nicht gewdhnt 
Snethlflge hatte auf freundlichem Wege, durch liebevolles 
Zureden die Gemfltfaer zu gewinnen gesucht, viele schlimme 
Auftritte nicht bekannt werden lassen, oder nicht ernstlich 
bestraft, und dadurch grosse Uebelstünde mehr verdeckt als 
gehoben; Meineke dagegen hatte einen zu tiefen Blick in 
die Gefahren, denen die Schüler in Alumnaten ausgesetzt 
sind, gethan, als dass er hatte glauben können, durdi die 
gewinnende Liebencrwflrdigkeit s^es eigenen Wesens eine 
nachhaltige Besserung zu erreichen. Auch Schulpforte's und 
Ilgen's Beispiel malmten von erfolgloser, nacligiabiger, scho- 
nender Milde ab und trieben zu kriittigeu, das Uebel in 
der Wurzel ergreifenden Massrefreln hin. So kamen zuweilen 
Entlassungen iu grossem Massstabe vor, wie sie auch zu 
Schulpforte erfolgt sind, durch welche hier das theilnehmende 
Publikum g^ in der Nähe der Anstalt zuweilen in hohem 
Grade aufgeregt wurde; was aber im Publikum zu Bespre- 
chungen veranlasste, war auch sofort den Behörden bekannt 
und erschien ihnen nicht unbedenklich. Dies geschah, als 
einmal erst 2 Schüler durch Meineke selbst, und bald darauf 
17 durch die voi^esetzte Behörde exciudirt wurden. 

JEiin besonderer Vorfall im Jahre 185<.> wurde Veranla«- 
sung, den Schäden des Joachimsthal'scheu Alumnates näher 
nachzuforschen. Im März war ein guter Schüler wegen Ver- 
dachtes der Angeberei gemisshandelt worden, und es wurde 
ruchbar, dass es in der Anstalt Gewohnheit sei, solche An- 
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ji^eberei, sei es, dass sie wirklich vurgefalleii oder üiir ver- 
memtiich erfolgt war, in der rohesten Weise zu bestrafen. 
Der Tliäter wurde ausgeschlossen. Um aber jenen lächüler, 
der mit Unrecht der Angeberei besHchtigt wurde ^ vor weite- 
Miashandlungen zu sichem, rieth man demYaier^ den Sohn auB 
der Anstalt zu nehmen, in der üeberzenffting, daes man ihn 
zu schützen nicht im Stande sei. Dies wurde bekannt und 
zog dem Director und dem Lehrercollegium gronsen Tadel 
zu. Es schien klar zu sein, das» eine Anstalt, welche gute 
Schiller nicht Töllig zu schützen wisse ^ sich in eineuL Verderb- 
Gehen Zustande befinden müsse. Eine bei dem Ministerium 
eingegangene Beschwerde erregte auch dort, ehe sie noch 
tjenau untersucht war, grosse Bedenken gegen Meineke 's Ver- 
waltung des Alumnates, der man Schlatibeit und Maugel au 
Halturi'^' vorzuwerfen Grund zu haben glaubte. Es war das 
erste Mal, dass Meineke eine solche Erfahrung machte. Kein 
Wunder, dass er sehr schmerzlich davon berührt wurde und 
unruhige Tage Yerlebte, bis durch seine Vertheidigu ug eine 
günstige Wendung erfolgt und sein Verfahren als gerecht- 
fertigt erschienen war. Der ( )l)erconsistorialrath JSolte und 
Schulrath Schulz erliielten den Auftrag, den Meineke ausser- 
ordentlich gern sah, eine genaue Bevision yorzunehmen und 
den Zustand des Alumnats gründlich zu prüfen. Daraus ging 
ein ausfOhrlicher Bericht dieser sachkundigen Manner her- 
vor, welcher dem Proviiizial-Schulcollegiuni vorgelegt und mit 
dessen Zusätzen und Berichtigungen dem Ministerium übergeben 
wurde. Meineke aber verfehlte nicht, auch seine Ansicht in 
einem eigenen Promemoria über die ganze Lage der Dinge 
auszusprechen. 0£fon und rückhaltlos wie immer erörterte er 
den ganzen Zustand des Alumnats in allen seinen Mängeln 
und Fehlem, indem er nirgends etwas zu verheimlichen oder 
besser darzustellen suclite, als es wirklich war. Höchst pein- 
Uch musste ihm selbst nach fast vieijShriger Wirksamkeit 
dieses Bekenntniss sein, aber es war unvermeidlich und ent- 
sprach seinem starengen Wahrheitssinne. — Aus diesen beider- 
seitigen Darstellungen ging als Resultat hervor, dass wirklich 
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daa Alumnat an grQndlicken Uebeln leide und einer TÖlligen 
üiugestÄltung unzweifelhaft bedürfe, das« aber nicht Meineke 

durch Schlaffheit und Mangel an Haltung an den Fehlorn 
der Schnlor 8chiild, sondern tVw. Missständt; schon uralt 
und allen Üirectionen gemeinsam seien, vor Allem aber, dass 
die ganze VerfaBsung des Ahimnais nicht genüge. Her- 
vorgetreten war nnter den Schfilem Mangel an Pietät, Un> 
snfriedenheit mit ihrem Zustande in der Anstalt^ Widempen- 
Htigkeit und Opposition gegen die Lehrer, Lügenhaftigkeit 
nnd Unwahrheit, Uebertretung der Gesetze und viele andere 
grobe Fohler, welche den verd rrbenen sittlichen Zustand zu 
Tage legten. Die ganze, seit mehreren Jahrzehnten beste- 
hende, Verwaltung hatte nicht yermocht, die Wunden zu hei- 
len, welche der Anstalt aus jenen Fehlem erwuchsen. Man 
erkannte also die Notiiwendigkeit, Verbesseningen einzufüh- 
ren, welche im Stande waren, eine Wiedergeburt hervonm- 
rufen. Die Anordnungen, welche man traf, erregten im 
Lehrercolleffium selbst grosso Btulenken und fanden enf*ichie- 
denen Widcrsprucli, sind aber naeli vielen Unterhandlungen 
und Erwägungen durchgeführt woixleu, und in vielen wesent- 
lichen Dingen ])estehen sie bis auf d^n heutigen Tag. 

Meineke hatte schon einiges angebahnt, was jetzt bestä- 
tigt nnd zugleich erweitert wurde. Durch die Aufhebung der 
Zellen nnd die Einrichtung von zwölf 6chuls31en zur Woh- 
nung für die Alumnen war es nothwendig geworden, ftir die 
grössere Zahl zusammen wohnender Hchüler eine neue Ordnung 
zu schaffen. l>aber liatte er ijereits Michaelis 1829 zwölf 
Alumnen ausgewählt, und sie Senioren genannt, welche 
„ihrem Alter und ihrer gesammten sittlich geistigen Bildung 
nach unter ihren Mitschülern am höchsten standen, Ansehen 
und Greltnng genossen nnd zugleich das Vertrauen ihrer Vor- 
gesetzten und Lehrer besassen/' Diese hatte er den zwölf 
Sälen vorgesetzt, und in einer von ihnen selbst gewünschten 
und veranlassten Instruction mit ihrer Verpflichtung bekannt 
gemacht, „über den Fleiss, die Gesetzlichkeit und die Sitten 
ihrer Btubengenossen, zugleich aber auch über die Ordnung 
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des geaammten Alamnais zu waches und fttr dieselbe zu 
haJ^n/* Auch diese Einriehtimg ward von Schulpforte her- 

übei^enomiueii; jetzt der Behörde zur Bestätigung ( jupfohlen 
und in einfm besonderen länjjeren Aufsatze vertheidigt und 
gegen Bedenken gesielieii.. Die iSejiioren sollten unter den 
»Schüleru selbst in der Stille wirken, ohne gewaltsame Mittel, 
doch nicht ganz ohne Strafrecht, und wie Meineke hoffte, 
mit Leichiagkeit dazu dienen, dem Ganzen aUmählich einen 
besseren Geist einznhanehen. Die Behörden gingen ganz 
darauf ein, und wie voraus zu sehen war, bewährt sich die 
Einrichtung noch beute. 

Seit dieser Festsetzung hatten die Lehrer die Möglich- 
keit gewonnen, bei jedem Vorfalle zueret die Senioren her- 
anzuziehen, und durch sie auf die Schüler zu wirken. Die 
nädiste Aufsicht führten dann jene sechs Inspectoren, denen 
die Handhabung der inneren Disciplin Tonngsweise anvertmut 
war. Aber auch deren bisherige Stellung musste eine andere 
werden , wenn das Ganze gedeihen sollte. Nach der ursprüng- 
lichen Stiftung füllten sie Hofmeister sein, welche als Er- 
zieher den vSchülem zur Seit^ stünden, sie überall beaufsich- 
tigten und ihnen für Leben und Studien die noth wendigen 
Anweisungen zukommen liessen. Die Alumnen betrachteten 
sie daher als ihre Feinde und bezeichneten sie als Belaoscher 
und Angeber, wodurch ihre ganze Stellung höchst unange- 
nehm und unerträglich wurde. Zur Aenderong dieser ungün- 
stigen Lage derselben war auf Meineke's Rath schon unter 
dem 22. November 1828 vom ^Tinisterium bestimmt worden, 
da«8 sie künftig als wirkliche Lehrer angestellt, zu minde- 
stens acht wöchentlichen Lehrstundeu verpüichtet^ und so den 
Professoren und ordentlichen Lehrern angereiht werden soll- 
ten. Dieser Plan wurde jetet ausgedehnt; die bisherigen 
Inspectoren onpfingen nicht nur den Namen A^jnncten, um die 
'gehässige Nebenbedeutung der frflheren Benennung aufzuheben, 
sondern auch gleiche Rechte und Befugnisse mit den Profes- 
soren und übrigen Lehrern, und sollten fortan an den Bera- 
thuugen des Lehrercollegiums mit ToUer Stimme Theii nehmen. 
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Ihre Zahl wurde beibehalten, ihr Gehalt Termebrl^ ihre Lehr- 
stunden auf zwölf bis yierzebn normirt. 

Die Rechte den Direetors wurden erweitert; er enipfin«]^ 
jetzt erst dieselbe 8t«lliiii«^, welche durcli die Verordnimg vum 
Jahre 1824 den übrigen Gyumasiaidirectoren Berlins yerlie- 
hen ^Vörden war; alle Professoren wurden ihm untergeorduei^ 
und erhielten wie mmmtliche übrige ordentliche Lehrer den 
Auftrag, bei der Aufsicht der Alumnen persönlich mitzu- 
wirken. So weit es die Sacbe zu erfordern schien, wurden 
die Einzelnen sofort zu derselben herbeigezü<j^eii, vveim nicht 
ganz besondere Umstände eine Dispensation, namentlich der 
ältesten Prulessoren, nothwendig erscheinen Hessen. Principiell 
aber wurde die Gesammtheit der Lehrer mit dem Alumnat 
in Verbindung gesetzt, um Einheit in die Anstalt zu bringen. 

Die Hauptaufsicht über das Alumnat übernahmen, an jedem 
Tage wechselnd, zwei Epboren; einer aus den jüngeren Leh- 
rern, den Adjuncten, welche Ton früh bis Abend gegenwärtig 
.sein und nur zinviälen vertreten wer(l(-.ii sollten; einer au.s 
den älteren Lehrern und Professoroii , welche namentlich in 
den Mittagstunden und Abends von ö — 8 Uhr erschienen und 
die Stelle der Adjuncten, denen eine kurze Ruhe gegönnt 
wurde, Yertraten. Während der Dauer des Ephorats sollten 
die Lehrer die Ordnung des Hauses und die Disciplin des 
Alumnats im ganzen Umfange aufrecht erhalten und im 
Namen und Auftrage des Lehrercollegiums alles Nothweu- 
dige anordnen; zu diesem Zwecke sich bei Tische und iu 
den IIiiuptiirl}eit»tuuden im Alumnat aufhalten^ die Arbeits- 
zimmer und Schlaffiäle, den Spielplatz und das Kranken- 
zimmer öfter und zu verschiedenen Zeiten besuchen, im Epho- 
ratszimmer alle Anzeigen und Gesuche der Schüler in Em- 
pfang nehmen, durch Aufschreiben alles dessen, was vorge- 
kommen war, sich gegenseitig genaue Kenntniss yon Allem 
verschaffen, und so ein gemeinsames und einheitliches Ver- 
fahren möglicli machen. 

Die nächste Oberautsicht führte wie früher das Königl. 
Provinzial-Schulcollegiumj doch wurde, wenn es nothwe&dig 
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erscheinen sollte, dem Director da« llecht gegeben, sofortige 
AusschliesBuiig gefährlicher Schüler selbständig anzuordnen, 
und erat nachträglich von dem YorgefiiUenen genaue Nach- 
richt zu ertheilen. 

Man beechlosB künftig den 'Schülern mehr Gelegenheit 
zu geben, sich zu erheitern • und ihr Leben freundlicher zu 
gestalten. Da ein Garten in der Nähe der iSchulgebäiide nicht 
zu gewinneil war, sollten Mittwochs und vSonnubends weitere 
Spaziergänge und Excursionen unternommen werden j man 
dachte daran den Spielplatz mit Saulen^ngen zu umgeben, 
die bei Regenwetter benutzt werden ki^nnten. Abendzusam- 
menkfiiifte zu Concerten, Declamationen, gemeinsamen Spielen 
wurden vorgeschlagen, bei denen auch die Familien der 
Lehrer zugegen sein könnten; auch TanzvergnOgungen wur- 
den voranlasst. Alles dies wurde sofort begonnen und aii- 
mähiich weiter entwickelt. 

Die Einrichtung des Senioraiq, an sich eine nothwendige 
Folge der Verwandlung der Zellen in ArbeitsBäle, wurde zur 
Stütze der ganzen häuslichen Schulordnung gemacht und so 
unter den Schülern selbst eine wirksame Unterordnung unter 
eine Autoriföt geschaffen, und hat bis auf den heutigen Tag 
sicli als höchst nützlich bewährt. Die Verwandlung des Na- 
mens d«'r Tnspectoren in den Namen der Adjnncten liat ilire 
Bedeutung dadurch gewonnen, dass nicht nur das Gehässige, 
welches in der Verpflichtung der Beobachtung der Schüler 
liegt oder Ton den Schülern gefunden werden kann, sich 
nicht schon im Namen kundgiebt^ sondern auch eine gleiche 
Berechtigung aller Lehrer zur Anerkennung kam, welche den 
Inspectoren gefehlt und dadurch ihrer Autorität ausserordent- 
lich creschadet hatte. Dass zugleich auch die älteren Lehrer 
ihitii Antheil an der Aufsicht bekamen, liesa ebenfalls den 
Unterschied zwischen den verschiedenen (blassen der Lehrer 
zurücktreten, und wirkte günstig . auf das Ansehen der Ad- 
jnncten zurück, obgleieh ihnen doch die beschwerlichste Ar-' 
beit blieb. Das Wichtigste bleibt immer in solchen Anstal- 
ten, dass eine feste Tagesordnung besteht, welche, mit ßuhe 
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und Besonnenheit überwacht^ nicht leicht durchbrochen wer- 
den kann^ nnd den 8chfilem ein Leben, welches mit der 
Minnte ein bestimmtes Thun erfordert, allmählich in Fleisch 
und Blut Qbergehen lasst. So gewinnt Alles einen ruhigen 

Gang, der, einmal eingeführt, sich den Schülern selbst em- 
ptiehlt und ^lusse Unordnungen inmiöglich macht. Dass 
damit die innerste üoHinnung nicht verbessert wird, leuchtet 
ein; dazu versachte Meineke auf dem richtigen Wege zn ge- 
langen, dass er den Trieb m Studien und Lerneifer den 
Schülern emflosste, sie fOr Alterthnm und Wissenschaft mit 
, Lust und Liebe erfOllte und so Alle Ober die Gefahren hin- 
wegbrachte, welche dem Jugendalter drohend gegenüber- 
stehen, wenn nicht eine Macht durch die Studien gewonnen 
werden kann. 

Als Alles beendet und die Binrichtungen in seinem Sinne 
in Vollzog gesetet worden waren, was einige Jahre erfordert 
hatte; schrieb Meineke im Juli 1833 an einen Freund: „Es 
ist dieser Sommer der erste, der mir gehdrt. Denn — Gott 
sei es gedankt — nach vielen Mühen und Sorgen, die mir 
graue Haare gemacht haben, ist es mir endlich gelungen, in 
meiner Anstalt einen Ziistanfl der Dinge herbeizuführen, wie 
ich ihn mir nur wünschen mag. — So geht denn nun Alles 
seinen gewissen Gang, ich erfreue mich einer Jugend, die 
an Sitte, Ordnung und Wissenschaftliehkeit wenig zu wün- 
schen fibrig lässt. Sauer isl; es mir geworden, eine Terwil- 
derte Anstalt dahin zu bringen, und die Mittel, die ich dasu 
angewandt habe, sind nicht immer die mildesten gewesen; 
mich selbst habe ich dabei ganz vergessen und mich den 
einseitigen Urtheilen des Volkes rücksichtslos blossgepfellt, 
allein ich habe das Bewusstsein, ein gutes Werk gethan zu 
haben. Jetzt verkennt man das auch nicht, aber es würde 
mich auch nicht betrüben, wenn das nicht so wäre. Der 
gütige Himmel hat mich mit Muth gerüstet Dafür danke 
ich ihm von Herzen." — 

Er blieb dieser Ausiclit t^etreii und hielt die ijewoniiene 
Einrichtung aufrecht Als ihm im Jahre 1844, anknüpfend 



Digitized by Google 



79 — 



an die Jahre 1830 bis 1832, das Provinzial-SchuleoUegium 
die Fni^e vorlegte, ob und wie sich seine damals ansgespio- 
chenen Ansiehien bewShrt hätten ^ ob wirklich^ wie er ge- 
hofft, «lurch Hebung der amtlichen Stellunt? der Adjuncten, 
durch Thoilnahme der Professoren an dem Ephorat, durch 
EinfitlinniL;" ruMier (resetze tiir die Alumnen und diu Instruc- 
tion tür ilie »Senioren das Alumnat reorgauisirt worden sei, 
erhielt er eine Veranlassung, diese seine früheren Ansichten 
noch einmal an prfifen und den gegenwärtigen Znstand des 
Alumnats mit dem früheren seiner ersten Jahre zu verglei- 
chen. Das sind Momente im Leben, welche Grosses in sich 
schliessen und wohl im Stande sind, einen Mann, dem es 
aufrichtig allein um die Sache zu thun ist, zur Bescheiden- 
heit und Demuth zu stimmen, die Gebrechlichkeit aller mensch- 
lichen Bemühungen zu erkennen, und sich von Neuem mit 
der Grösse seiner Aufgabe und ihr gegenüber mit der Schwäche 
der eigenen Bemühungen zu durchdringen. Ganz so nahm 
es Meineke auf und in diesem Sinne gab er seine Antwort^ 
hei der sieh von Neuem seine ganze Redlichkeit, Treue und 
Tüchtigkeit liewührte. Meineke ist sein ganzes Leben hin- 
durch vor Lieberschiitzung seiner eigenen Verdienste und 
vor dem Stehenbleiben auf einem unvollkommenen Stand- 
punkte völlig bewahrt geblieben. Vorwärts streben ist ihm 
eigen, zur Wahrheit empordringen, lernen und sich vertie- 
fen ; er hat nie gerastet, sich .nie in seinem Bilde bespiegelt 
und selbstgefällig darin eine gewünschte Vollendung gefun- 
den. Und wie diese Eigenschaften persönlich in ihm her- 
vortreten, so bewäliren sie sich in seinem Amte. Er war 
Überali für den Fortschritt, das Weiterkommen^ das Gedeihen 
im geistigen und sittlichen Wachsihum. Nichts war ihm 
mehr zuwider als Selbstrühmen, aber auch als schwächliche 
Selbsterniedrigung. So spricht er sieh in seiner Antwort 
offen und entschieden dahin aus, dass die Anstalt durch alle 
jene Einrichtungen zwar yiel gewonnen habe, aber auch noch 
immer an unleugbaren Mängeln leide, welche gesteigerte 
Sorge und Arbeit zu erfordern scheineu. 
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ffDcr Gewinn ist offenbar. Die Adjuncieu haben durch 
ihre Auinahme unter die Zahl der ordentlichen Lehrer eine 
ganz andere Stellung gewonnen ^ und seitdem gute Erfolge 
ihrer pädagogischen Thätigkeit erzielt^ so dass diese mit dem 
" früheren Zustande nicht zu vergleichen ist. Unter den Alum- 
nen ist von groben Widersetzlichkeiten^ wie sie einst vor- 
kamen , nicht mehr die Itede; ihr Verhältniss zu den Ad- 
juncten ist befriedigend. Die Professoren endlich sind durch 
die erweiterte Theilnahme an den Angelegenheiten der Zög- 
linge unzweifelhaft ein wichtiges Element fOr die Alumnen 
geworden, und haben auf deren ganze Haltung einen er- 
spriesslichen Einflnss gewonnen; willig und gern erkennen 
die Alumnen ihre Inspieienten an und folgen ihren Anord- 
nungen und Befehlen. Auch ist durch gemeinsame Spazier- 
gänge eine gemütlüiche Annäherung zwischen Lehrern und 
Schülern hervorgerufen worden. So ist die Einheit des Gan- 
zen ausserordentlich gehoben und durch die Gresetze den 
Alumnen und ihren Senioren eine neue Bahn mit Erfolg ge- 
zeigt worden. 

Dessungeachtet leidet die Anstalt noch an mannigfachen 
Mängeln; das (Jiin/.e beruht zu sehr auf der Persönlichkeit 
der Lehrer eines Alumnats, und so ist ('inzugestehen , dass 
nicht Alle, namentlich der älteren Professoren, sich mit glei- 
chem Geschick in die neue Einrichtung gefunden, und nicht 
mit gleicher Liebe und Hingebung ihre neue Aufgabe anf- 
gefasst haben. Ebensowenig ist immer bei den A^juncten 
der rechte Erfolg zu erkennen gewesen , denen es oft; beim 
besten Willen nicht möglich wurde, in em erspriessliclies 
Verhältniss zu den Alumnen zu kommen. Die Forderungen 
an die persönliche Haltung der Lehrer sind zu gross, als 
dass jemals das Eintreten minder befähigter und erfolgreich 
wirkender Männer yerhütet werden könnte. 

Noch immer kommt es vor^ dass die Alumnen, wenn sie 
nicht ganz richtig, wenn sie takÜos und leidenschaftlich be- 
handelt werden, in eine Stimmung des Unmutiies und Un- 
willens versetzt. Unziemliches reden und thun: noch immer 
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kommen, wenn auch in gt'ringerem Grade Maugel au Offen- 
heit und Ordnungsliebe, Uebertretung des Gesetzes und un- 
idihlige Fehler Tor. Audi jetet nocli bestehen äussere Gründe, 
die sich nicht Überwältigen lassen und die immer wieder 
ihre yerderbUehe Wirkung äussern. Der Hauptgrund liegt 
in der Verirrun<3f junger L(Hite im Alter von 15 — -(J Jahren, 
welches eine besondere Yerfülirbai*keit zeigt, wo nicht freiten 
einer dem andern zu einem gefährlichen Führer zur iSitteu- 
losigkeit wird. Wo eine grosse Anzahl junger Leute in 
einer durch strenges Gesetz geordneten Anstalt nicht etwa 
* fär einzelne Stunden, sondern för die ganse Dauer des Tages 
zu einem Ganzen versammelt sind, wird sich mehr oder we- 
niger ein Corporationf'geist bilden und n»ir wenige Knaben 
und Jünglinge möchten gefunden werden, bei welchen Mangel 
an Ordnungsliebe nicht erst durch Zwang und Gewöhnung 
beseitigt werden müsste. Noch schlimmer ist die Lage der 
Anstalt mitten in der Hauptstadt, die sie stet« nut Gefahiren 
aller Art umgiebt und gleichsam zu Ueberschreitungen lockt 
und reizt." 

Er schliesBt mit dem Gedanken, der sich ihm olt auf- 
gedrängt habe, die ganze Anstalt auf das Land zu rerlegen 
und dadurch gegen Tiele Gefahren zu sichern, indem er auch 
^arin auf Schulpforte's Beispiel Terweist; doch verkennt er 
auch die Schwierigkeiten nicht, welche dies Unternehmen 
habe, „deren Ueberwimlung/' so scliliesst er, „vielleicht einem 
jrmgeren und rüstigeren Manne, mir aber, dessen Krälte ein 
inülis<diges und sorgenvolles Amt schon seit einer Reihe von 
18 Jahren in Anspruch nimmt, ganz gewiss nicht gelingen 
würde." 



Während Meineke auf die Umgestaltung der äusseren 
baulichen Verhältuisse und der Verfassung des Instituts Mühe 
und Anstrengung wandte und mit mannichfachen Bedräng- 
nissen zu kämpfen hatte, ward ihm gleichzeitig die vollste 
Gelegenheit gegeben, in einer ihm sehr wohlthuenden Weise 

BAm, Au«. M«in^. 6 
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auch die Yortlieilo soinps Amts zu geniessen. Das Leben 
des Directors einer grossen Anstalt ist sehr wechselvoU; es 
Tergeht fast kein Tag, wo nicht bald die Sorge für das Wohl 
des Einzelnen nnd dee Ganzen das Herz in ängstliche Span- 
nung versetzte, bald der Umgang mit der Jugend nnd ihren * 
Lehrern eine frohe Stimmung hervorriefe. Mitten dnrch 
die unleugbar schwer lastenden Aufgaben gehen grosse Freuden 
hindurch, welche jene tragen und lösen helfen, und desto köst- 
licher und erquickender zu sein pflegen, je verborgener, stiller 
nnd innerlicher sie sind. Die (jfegeustande des Unterrichts 
sind Handhaben, durch welche die Hemn gewonnen und an 
den kenntnissreichen Lehrer gefesselt werden. Ein Lehrer, 
dem es gelingt, in ein gesegnetes Verhältniss dieser Art zu 
seinen Schülern zu treten, wird nicht anstehen, das »Schul- 
leben, in welchem er die jungen Knospen sich vor seinen 
Augen zur Blüthe entfalten sieht, vor andern Lebensberufen 
für besonders bevorzugt zu erkl&ren. Wenn wir daher Mei- 
neke von einem mfihseligen nnd sorgenvollen Amte reden 
hören, dürfen wir nicht vergessen, dass er auch im vollsten 
Masse in der eignen Liebe zur Jugend und in der ThHtigkeit 
für dieselbe, wie im Vertrauen, in der Hochachtung und Ge- 
genliebe seiner Schüler, wahre Lebensfreude gefunden hai 
Wir freuen uns, dass wir ihn im Kampfe mit den ihm enir 
gegenstehenden Hindernissen ^männliche Haltung und Beson- 
nenheit* bewahren und als Lehrer und Enneher begeisterte 
Anerkennung und Liebe verdienen und erwerben sehen. 

Meineke trat überall mit 'sittlicher Würde' auf, wirklich 
der schönsten Mitgift aus (jottes Hand für eine günstige und 
erfolgreiche Fahmng seines Amtes. Schon in seiner äussern 
Erscheinung gab sich dieselbe kund; nicht gross, aber krsi" 
tig war sein Körper, leicht und anmntliig seine Bewegung, 
ausdrucksvoll, freundlich und wohlwollend sein Auge, fein und 
anziehend die Züge seines Gesichtes, frei und hoch seine 
tStini, impouirend seine Haltung. Der Ton seiner »Stimme 
war schön, klar und edel, im gewöhnlichen Verkehr sanfl; 
und angenehm, wenn er zu zürnen Ursache hatte, laut, stark 
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und gewaltig, immer aber der Ton eines gebildeten Mannes. 

Sein ganzes Wesen athmete etwas Geniales und Ideales, und 
gebüt der Jugend 8cliuu und Ehrfurcht. 'Sind Sie es, Maje- 
stät^? antwortete einst, als Meineke an dife verschlossene Thür 
eines Schlafsaales klopfte, eine Stimme von innen. 

£& konnte nicht fehlen, dass eine solche Persönlichkeit 
anf die Schüler einen sitÜichen Einfluss ansflbte. Mit glück- 
liebem Erfolg nahm er beide Scbülercltosen, die Hospiieni 
welche, wie firüher die Gymnasiasten von Dan/ii; , im VerbSlt- 
niss von 8tadiscluilern zu iliin standen, und die Alunmen, mit 
denen er enger verknüpft war, in seine sittliche IMlege. Doch 
gab sich ein Unterscliied zu erkennen. Bei den Hospiten 
bedurfte er nur der geraden Fortsetzung seiner Danziger Wirk- 
samkeit; er konnte dieselben Wege einschlagen und dieselben 
Mittel in Bewegung setzen, die ihm schon zur Crewobnbeit 
geworden waren: hier ist nie ein Anstoss berrorgetreien, nie 
ein Missrerbältniss entstanden. Bei den Alumnen aber, deren 
eigentliüniliclie Fehler und Tugenden niclit so leicht zu ver- 
stehen waren, bewegte er sich zuerst auf einem ihm noch 
fremden Grund und Boden , den nur eigne längere Erfalirung 
richtig aufzufassen lehren konnte. Erst allmählich wurde er 
hier beimiseb. Eine der hervoisteebenden Eigentbümlicbkeiten 
dieses Alumnats ist das Festbalten an der bisherigen Lebens- 
gewobnbeit und das Misstranen gegen alles Neue, was die 
Lehrer anordnen : sofort yermutiien die Schüler geheime Absich- 
ten und sehen iu der Neuerung nur eine Schmälerung alt<»r, ver- 
jährter Rechte. J)a nun Meineke sicli durch die Lage der Dinge 
in die Nothweudigkeit v(^rsetzt sah, vielfache Aenderung*^n 
einznfttbren und zu versuchen , so wurde zuweilen Verdaclit 
gegen ihn rege und das gute Yerhältniss gestört Bo geschab 
es in den ersten Jahren, als Meineke sieb entscbloss, vier 
Sittendassen einzuführen, und von der zweiten an den darin 
befindlichen Schülern stufenwds die Zeit zu bescbrSnken , wäh- 
rend welcher es ihnen gestattet war auszugehen, so dass di(? 
Schüler der vierten Sitt^nclasse kaum des Sonntags das Haus auf 

ein paar stunden vorlasfieu durften. Diese Einrichtung hat 

6* 



Digitized by Google 



— 84 — 



zuerst grossen Missmuth erre^ und die Unordnungen eher ver- 
mehrt, als vermindert. Meineke hat spat-er die Sifctenclassen 
selbst auf zwei zurückgetuhrt, die auch bis heute bestehen, doch 
so, dass die Zahl der Schüler, welche der zweiten angehören, 
eine verhaltnisgmäaBig sehr geringe geworden ist Audi die 
Einrichtimg des Seniorats hat lange selbst bei denen ; welche 
Senioren wurden, keine recht freudige Aufiaahme gefunden, 
obwohl sie allein einen Schrcibsecretär zur Verfügung erhielten 
und bei Tisch zum Theil neben den Adjuncten sassen, nur weil 
sie sich an die damit verbundene Unterordnung unter einander 
nicht finden konnten. Alle solche äussere Massnahmen fan- 
den zuerst mannifthfachen Widerspruch. 

Ungleich wirksamer war überall das persönliche Eingreifen 
uiid Auftreten Meineke's, welches steis mit Anstand, Festig- 
keit, Entschiedenheit verbunden , eine gute Haltung der Schü- 
ler wie von selbst hervorrief. Seine Gegenwart und ^ähe 
erregte jene Furcht, ohne welche Pfiicht und Ordnung nie- 
mals gesichert werden können. Geringen Fehlem gegenüber 
liess er ohne Zögern zuweilen bildlich gehaltene, zuweilen die 
Sache eigentlich bezeichnende, immmer aber treifende und 
ihren Erfolg nicht verfehlende Aeusserungeu laut werden. 
Gab es gröbere Vergehungeu, oder wichtige Erscheinungen 
unsitÜicher Art im Kreise der Alumnen, so hielt er Strafre- 
den mit derben und einschneidenden AusdrQckeUi die den 
Schülern unvergesslich blieben und von grosser Wirkung 
waren. 1^ solchen FSllen schwebte ihm Ilgens gewaltiges 
Verfahren vur; seine Stimme wurde lauter und in weiter 
Feme vernommen, sein ganzes Wesen hob sich in richter- 
lichem Zorn zu höherer Macht, seine Ausdrücke, kurz und 
kernig, wie sie waren, wurden hart und streng. Die Schü- 
ler yerglichen wohl Meineke's Auftreten mit dem einea Jupi- 
ter Olympius, seine Worte mit dessen Blitzen und Donner- 
schlägen. Als einst der jetzige Director des Rudolstadtischen 
Gvmna.siums, Schulrath E. Rehdantz, den Meineke mit seinem 
Vertrauen beehrte, ihm einmal sagte, dass seine iStmfre- 
den im Alumnat^ zumal nach Tische, die Schüler nicht immer 
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gleich bange gemacht hiltten, aber sobjilil er dabei mit dem 
Stubeuschlüssel auf dem Pult handthiert hiitte, sie ernst ge- 
worden wären und dem crescendo auch ihr härteste nicht . 
lange widerstanden habe : lächelte er in seiner feinen Weise 
und gab zu, durch diesen metallenen Leiter sich bisweüen in 
die rechte Jupiterstimmung versetzt zu haben, ^^üebrigens^', 
setzte er hinzu ^ ^^hat vor Kurzem eine Buchhandlung ans Stutt- 
gart sich mit dem Verhuigen an mich gewandt, weil «ie her- 
vorragende Muster jeder liedegattung zum Druck sammle, ihr 
einige Exemplare von Strafreden mitzutheilen: die meinigen 
seien ihr als die gewaltigsten genannt worden.'' ^^Geschickt 
hat er ihr keine/' fügt Rehdantz hinzu, „und konnte es nichts 
denn wahr und ohne Berechnung, wie sein ganzes Wesen, wa- 
ren auch die Beden der spontane Ausdruck augenblicklicher 
Empfindung und die besten der volle Erguss eines Über 
niedrige Gemeinheit tief empörten sittlichen Zornes, ideal auch 
im Schelten." 

Auch die hingern Reden, welche er bei feierlichen Gelegen- 
heiten theils im engsten Kreise der Schüler, tbeils vor andern 
Zuhörern, welche sich demselben anschlössen, zu halten hatte, 
waren wirkungsvoll; fast ganz &ei gehalten zeigten sie Frische 
und Leben, waren direct auf den Zweck gerichtet und mach- 
ten durch sein klangreiches Organ und seine würdevolle Hal- 
tung, wie (lurcli den einfachen, sacligemässen lulicth eiueu 
guten Einch uck. besonders lieizlieh • um] ergreifend waren 
seine Entlassungsreden an die Abiturienten , wenn er sie in la- 
teinischer Sprache hielt, kurz und gediegen, in classischer 
Form, und als sein eigenthümlicher Vorzug überall und freudig 
anerkanni Da er sich gern und leicht der lateinischen Sprache 
bediente, scheint er sie immer nur nach stiller Meditation — 
etwa auf Spaziergängen und Wegen, wie Schleiermacher 
seine Predigten — gehalten zu haben: Entwürfe und Vorbe- 
reitungen dazu liaben sich in seinem Nachlass nirgend gefun- 
den. Immer aber sprach er in überraschender Fülle und in un- 
gehemmtem Redefluss: er war ganz in seinem Element und 
verfehlte, da seine Schüler hinlängliche Vorbereitung zu 
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Yollem Verstaudniss hinzubrachien, niemals eines gfinstigen 

Die Haiiptstiirkc seijier pei^sönliclicn , sittlichen Einwir- 
kung auf die. ' Hcküler gerade der obersten Classe, deren 
Ordinarius er bis zum Jahre 1837 blieb, war sein eip^ner Un- 
terridit, wo seine ausgezeichnete wissenschaftliehe Tüchidgkeit 
und sein sittlicher Charakter zusammenwirkend erschienen, 
wo er in seiner ganzen Eigenthtlmlichkeit den positivsten £in- 
fluss auf Geist und Herz erstrebte und gewann. Selbsthatig- 
keit und Wetteifer^ die anerkanjiten Grundsäuleu eines ge- 
deihlichen HLliiinchf'ns 7Ai erwecken, und so durch Unterricht 
zu erziehen, ist ihm während seiner ganzen Amtsführung in 
hohem Grade gelungen : dafür hat er seine ganze Persönlich- 
keit eingesetzt. Er übernahm, wie in Danzig, auch hier die 
Leetüre der classischen Dichter der Griechen und Römer, un- 
terstützte sie zuerst auch durch literarische Vorträge, denen 
er anfang.s bestimmte Lehrstunden widmete, die er den regel- 
mässigen Lehrstunden hinzufügte, und gal) auch stilistischen 
Unterricht, den letztern jedoch nur in den erston Jahren, 
bis er sich mit Männern umgeben hatte, die in seinem Geiste 
sein Werk fortzuführen im Stande waren. Die mühscimeren 
Schiüthäügkeiten waren nach seiner Ansicht Aufgaben der 
jüngeren Lehrer. Seine Meisterschaft leuchtete überall un- 
zweifelhaft hervor; von einer speciellen Vorbereitung für eine 
einzelne Lehrstunde «ak man keine Spur; die Schüler sahen 
einen Ahmn vor sich, der durch langjährige Studien überall 
vi)lliL*: zn Hause war und ohne sich hinge Ijesinnen zu müs- 
sen oder zu suchen, Alles in Bereitschaft hatte, was zu tie- 
ferem Verständniss nothwendig erschien und ihnen zur Einfüh- 
rung in die Kenntniss des Alterthums dienen konnte. Alles, 
was Meineke berührte, gewann in den Augen seiner Schüler 
durch ihn selbst einen wahrhaft idealen Charakter und einen 
Reiz, der sie zu Anstrengungen trieb, die nicht nur am Tage, 
HOnderu auch his in die tiefe Nacht liiuein fortdauerten. Eben 
in jener erstell Zeit sah sich Meineke gezwungen, w^eil es vor- 
gekommen war, dass einige besonders strebsame Jünglinge, 
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um seinen Forderungen zu geniigeu, die ganze I^htruhe sich 
entzogen hatten , ein bestimmtes Verbot ergehen zu lassen^ 

dasö Niemand über 11 Uhr kiiiuus im Ar])eits.scial bleiben 
sollte. Vorzüglicli waren es tlie Tra«T^iker, uameutlich Auächy- 
lus und Sophokles, die er liebte und zu interpretiren pflegte, 
wo seine Schulthätigkeit mit seineu eignen Neigungen am 
schönsten zusammentraf. Von der e^ten Jagend an bis ziun 
Greisenalter hinab sind diese Dichter seine Ideale gewesen: 
nichts war ihm da fremd, Inhalt nnd Form gleich bedeutend : 
seinen Schülern denselben Hochgenuss an diesen Musterwer- 
ken für alle Zeiten zu verschati'en und eine Bej^eisterun'? zu 
erzeugen, welche noch ihr ^veitere.s Leben betj^leiten und ver- 
edeln könnte, war sein ernstestes Bestreben: was sie ihm wa- 
ren, sollten sie der aufwachsenden deutschen Jugend werden. 
Dazu genügte ihm die Schule nicht: er suchte Gelegenheiten, 
auch ausser derselben für diesen Zweck erfolgreich ihatig zu 
werden. Wir sind so glücklich, hier einen Bericht einschalten 
zu können, der uns die Art und Weise Meineke's in lebens- 
vollen Zügen vor Augen stellt. 

'Gewiss jiur selten glückt es einem Gelehrten, die Be- 
geisttjrung, weiche er für die von ihm erklärten Schriftsteller 
der Alten hegt, seinen Schülern in dem Masse mitzutheilen. 
wie es Meineke verstanden hat^ Diesen Erfolg erzielte er 
nicht gerade durch die Erklärung selbst Aus der Schule G. 
Hermanns hervorgegangen und diesem seinem Lehrer und 
Freund persönlich und wissenschaftlich gleich zugethan, hat 
er sein ganzes liehen hindurch die Werke des Alterthums 
hauptsächlich in kritisch-Lnanmiatischer Hinsicht hearbeitet: 
im Unterricht freilich musste er diese lüchtuug seiner eignen 
Studien zurücktreten lassen; in der That brachte er Bemer- 
kungen über handschrifliliche Lesarten nur selten bei, und die 
Kenntniss der grammatischen Regeln, die ohnehin bei ihm 
in Fleisch und Blut überg^^gen war, setzte er bei seinen 
Schülern voraus, wohl in der Ueberzeugung , dass Krüger, 
der neben ilini die griechischen Schriftat-eller las, sie bei der 
Leetüre sehr in den Vordergrund stellte. Dagegen fidirte er 
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aus dem reichen Schats seiner Belesenheit gern zu Vefsen der 
Dichter fibnliche Ausdracksweisen auf, etiwa in der Weise^ 

wie Valkenaer zu den Phönissen und zu Hippolyt es so über- 
reich gethaii hat. Auch momlische oder ÜsUietische Betrach- 
tungen er8pai*te er fast durchweg seinen Zöglingen; mit histo- 
rischeu und geographischen Erläuterungen war er gleichfalls 
karg; selbst bei der LeetOre des Tacitus Termied er politische 
Auseinandersetzungen^ dass der rdmische Historiker seine Kai- 
sergeschichte Yon einem streng aristokratischen Standpunct 
aus geschrieben hat; ist yon ihm auch nicht durch eine An- 
deutung erwähnt worden. Für die Schule hielt er durchweg 
die naive Betraelitiiiig fest, welche sich mit I^iebe und Wärme 
und ohne allen Vorbehalt in die Darstellung des Schriftstei- 
lers vertieft. Den Schriftsteller ohne viel Zuthun durch seine 
eigne Trefflichkeit wirken zu lassen, war der Kern seiner 
Methode; sie konnte natürlich nur da besonders wirksam sein^ 
wo die Ausdrucksweise pathetisch war; auch hat er nur 
Scjiriftsteller dieser Richtung sich zur Erklärung ausgewählt. 
Die Ch5re der griechischen Tragiker und einzelne Strophen 
des Horaz, die ihm besonders zusagten, las er selbst vor und 
gab häufig dazu eine poetisch gefärbte Uebersetzuug. Ein 
kräftiges und doch biegsames Organ unterstützte ihn wesent- 
lich dabei; so gelang es ihm eben so gut, die moigenfrische 
Naturschilderung und die Naiveföt der Nausikaa im 6. Buch ' 
der Odyssee, wie die Würde und die Leiden des unglücklichen 
()(!dipus in seiner Spraclie zu verkörpern. Die Erzählung des 
Todes des Uernianicus stellte er als eine grosse Tragödie hin 
und wusste sie in dieser Weise durch seinen pathetischen 
Ausdruck und seine tiefe Theilnahme uns vorzuführen. Ganz 
besonders gefiel es ihm, die energischen Rhythmen der grie- 
chischen Tragiker tms eindringlich einzuprägen, aber ohne 
theoretische Auseinandersetzungen, nur durch sein Vorlesen ; 
er unterbrach seinen Vortra*^; <»fter durch den Ausruf: „es ist 
wunderschön!" Ueherliaupt hatte er für die plastische Dar- 
stellung, hri welcher der Sinn durch den Ithythiuus und durch 
die Yocai- und Consonantenzusammenstellung unterstützt und 
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au^edrttckt wird, eine lebendige AuffiMsimg: den Vera quae 
earet ora ermre nostro bewunderte er sehr, gewiss wegen der 
schauerlieh wirkenden Hanfung des von dunkeUi Vocalen be- 
gleiteten r. Dieselbe Vorliebe für diese Richtung der Kunst 

zeigte er auch in der deutschcü Dichtung, und er liebte des- « 
halb besonders GfUhe, weil er in dieser Hinsicht mit den 
Gri^ihen zu wetteiturn verstanden hat. Als er einigen Pri- 
manern auf der Bank am Karpfenteich in Charlottenburg die 
8. pyihisehe Ode Pindars, in welcher das berühmte tfxtag ovap 
av^Q&Koq Torkommt, Torgelesen nnd übersetzt hatte/ wobei 
mir die sanft elegische Farbong auffiel/ die er dem ganzen 
Gedicht gab , fißhrte er uns in den nebenan gelegenen Kaffee- 
gart^n und las uns liier noch aus Pandora vor, seine beson- 
dere Bewunderung der Verse: „Fische, sie wimmeln da, Vö- 
gel, sie himmeln da", so wie der Stelle: „Meinen Angstruf — 
aber hört ihn/' die er als scharf aecentuirte «bntaaminofi las^ 
nicht verhehlend. Antike Rhythmen suchte er überall gern 
aufzufinden. So erklärte er nns in einer Gesangstunde, daas 
Lnther in dem Liede „eine feste Buig'' die Stelle: der alt(e) 
bose Feind mit Eni8t(e) er's jetzt meint'' sicherlieh als Doeh- 
luitii beabsichtigt habe. Yun neueren Dichtern schätzte er 
besonders Shakespeare, und ich erinnere mich, dass ich ihn 
bei der Vorlesung der Falstatf-Hcenen, die er durch Bartsch 
(später an der Königstädtsclien Realschule) für die Alumnen 
veranstalten liess, herzlich habe lachen sehen. — Schauspiel 
und Oper besuchte er wenig, wohl fast nur, wenn antike 
Gegenstände zur Aufführung kamen; z. B. habe ich, noch als 
Gymnasiast, in der Glncksehen Alceste neben ihm gesessen, 
als die Milder-llauptmann ihre Abschiedsvorstellung in der 
Titelrolle gab. Und so hatte sich denn seinem ganzen We- 
sen ein sehr bestimmter Uharakter aufgeprägt, der unver- 
kennbar die Züge des Alterthums trug*. 

So Professor Heller an der Konigl. Bealschule, welcher 
1829 bis 1832 das'Joachimsthalsche Gymnasinm, eine Zeit lang 
als Alumnus, besachte. Wer kann sich ein reizenderes Lehrer- 
leben denken, als das eines solchen Alterthumsforschers, der 
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indem Iii. sseuzimmer, wieiuCiutte« ireierNatur öuiiie Schüler um 
äicli sammelt, sich mit seinem Können und Wissen in ihr 
innerstes Herz eindrängt und überall so^iBchöne Ermnerangeu 
zarQcIdäast? Aus solchen Mittheüimgen wird es zugleich 
klar, wie Meineke in zwei wöchentlichen Lehratunden zwei^ 
ja sogar in drei Stunden drei Tragödien des Aeschylus und 
Sophokles oder Euripides hintereinander mit seinen Schülern 
lesen und iu einem Semester beeiulij^en konnte. Auch auf 
der Universität liat sein Freund Lübeck in zwei wöchentlichen 
Stunden zwei Tragödien interpretirt , oljwohi doch sonst mit 
seinen unermesslichen Apparaten für das Einzelne in einer 
Weise ausgerüstet^ die ihres Gleichen nicht hatte. 

Wie Meineke aber seine Eigenthümlichkeit festhielt und 
bewahrte^ so liess er auch seinen Collegen ihre AHrnnd Weise, 
die ünterrichtsgegenständü zu behandeln, unverkümniert. Viele 
Jahre hindurch stand für den Unterricht im Griecliiscben 
Prof. Krüger ihm zur Seite und ergänzte dessen Methode durch 
die gründlichste Behandlung der Prosaiker, indem er bei Aus- 
legung derselben die Grammatik in eminenter Weise einführte^ 
die Schüler auf die speciellsten Regeln hinwies und mit erfolg- 
reichem Eifer zu eigner Sprachforschung anregte« Eben dazu 
hatte er Krüger berufen : durch ihn wollte er die philologische 
Kichtung der Austidt; eine der Grundideen ihrer Stiftung, unter- 
stützen. 

Dies fühi*t uns auf ein hervorragendes Verdienst Mei- 
ueke's^ die glückliche Wahl solcher Männer^ die mit ihm 
Hand in Hand arbeiten könnten^ worin er hier auch nur fort- 
setetey was er mit dem besten Erfolge in Danzig begonnen 
hatte. Die nächste vorgesetzte Behörde , das ProTincial*Schal- 
Collegium, liess ihn darin in Anerkennung seiner Verdienste 
sich so frei als möglicli l^ewegen. lJa])ei kam ihm zu Hülfe, 
dass das Joachimsthal durch die Liberalität des Stifters aus- 
reichende Mittel besass , die Lehrer zu besolden. Noch hatte 
der Magistrat Ton Berlin nicht in so umfassendem Sinne, 
wie es seitdem geschehen ist, dafür Sorge getragen , dass alle 
Lehrer der hohem und niedem Sdiulen einen auskömmliehen 
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Gehalt empfinge«. Daher konnte Meineke sich seine CoUegen 
auch in der Ferne suchen, und immer leicht Üieils die ein- 
tretendeu Lücken ausfüllen, theils jüngere Talente um sich 
sammehi. Seine Persönlichkeit wirkte mit Recht darin mit; 
es zog junge Philologen an, dass Meineke mit den Hauptver- 
tretem der Wissenschaft in erfreulicher Gremeinschaft nnd 
▼on ihnen selbst anerkannt war, so dass es ihnen als wün- 
schenswerth erscliit^n, unter seiner Leitung ihre Amtftthätig- 
keit zu begmiien luul von meinem Rathe Vortheil zu ziehen. 
(Jeberdies war die Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit be- 
kannt, mit welcher er gerade die jüngsten CoUegen zu be- 
handeln pflegte und ihnen seine Fürsorge widmete. 

Meineke suchte zunächst Männer^ wie er selbst war, die 
mit Hingebung philologischen Studien zugethan, schon durch 
Beweise gründlicher Gelehrsamkeit oder des Strebens danach 
bekannt geworden waren, von denen er mit einiger Sicherheit 
annehmen zu dürfen glaubte, dass sie sieh auch als »Schul- 
männer , wie in der Philologie, durch hervorragende Leistun- 
gen auszeichnen würden. Seine Bemühung war von nicht 
geringem Erfolge b^leitei Dass ihm anfangs auch Wahlen 
begegnet sind^ die er spater^ manchmal schon nach einigen 
Wochen^ als Fehlgriffe erkannte nnd bereute, kann nicht ge^ 
leugnet werden; im Ganzen aber darf man bestimmt behaupten, 
da«s durch ihn das Joat lunistharsche (ijninasium eine grosse 
Zahl wackerer Männer erlialtcn hat, die unt-er ihm Gutes 
leisteten uud ihre Tüchtigkeit in höheren Aemtern später ent- 
schieden bewiesen haben. 

Will man sich einen recht deutlichen Blick in -dieses 
Verdienst Meineke's verschaffen , so muss man die Folge der 
Programme ansehen , welche unter seinem Directorat erschienen 
sind. Sein trefflicher Vorgänger, Consistorialrath Snethlage, 
hatte nach frülierer Gewolmheit seine Einladungshciinften 
selbst verfasst: sie erschienen unter dem Namen des llectors 
und des Concils der Professoren in bequemem Uctav und be- 
handelten in deutscher Sprache die wichtigsten Hindemisse, 
welche einem gedeihlichen Gymnasialleben entgegen stehen. 
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Ihr Inhalt greift in alle Zeitverbältnisse ein und giebt von dem 
Geiste und Herzen des Yerfassen, von seinem Emst und 
Eifer für alles Gute und Edle, von seiner Beligiosiföt und 
Frömmigkeit; yon seiner treuen Fürsorge für das Wohl der 
geflammten Anstalt das glänzendste Zengniss. Erst die beiden 
letzten Schulschriften, welche nach dem Gesetz vom 2'^. August 
1824 in den Jahren 1825 und 1826 herausgegeben wurden, 
liaben eine neue Aera begonnen. 

Meineke's Programme sind eine wahre Fortsetzung der- 
jenigen, ireklie während seines Direotorats in Danzig erschie- 
nen sind, jedoch mit dem Unterschiede, der sofort dem Auge 
entgegentritt, dass jene in kleinerem Format und auf gerin- 
gerem Papier gedruckt , diese in beiden Beziehungen glänzen- 
der ausgestattet sind. In beiden aber ist ein bestimmter Cha- 
rakter, der von Meineke ausgeht, dessen Arbeiten den AiitaTig 
bilden und von Zeit zu Zeit wieder in ihrer vollen Eigenthüm- 
lichkeit erscheinen: alle erwachsen immer auf dem Gebiete 
wissenschafUicher Thatigkeit, besonders dem des dassischen 
Alterthnms: und wo, wie in Ilgens nachgelassener Bede „refo- 
gione tUH rerum pubUearum sakdem", Form und Inhalt wech- 
seln, sind sie doch im lateinischen Stil und in der Methode der 
Behandlung den ül)rigen völlig entsprechend. Kaum dürfte 
es ein deutsches Gymna.si um i^elien, welches in so kurzer Zeit 
so viele gelehrte Programme in unmittelbarer Folge geliefert 
hätte. Der einmal in's Lehen gerufene Geist hat aber in Dan- 
zig und Berlin Meineke's Wirksamkeit weit überdauert: auch 
die nachfolgende Generation von Lehrern hat auf die Schul- 
schrifben grossen Werth gelegt und sich erfolgreich bemüht^ 
dem Vorgänge der iVttheren in würdiger Weise nachzueifern. 

Noch mehr aber tritt Meineke's Leistung in Beziehung 
auf die Wahl der Lehrer hervor, wenn wir einige der Männer 
namentlich hervorheben, welche er um sich gesammelt hat, 
was natürlich hier weder ausführlich noch voHsfäudig gesche- 
hen kann. Der geheime Ober-Regier.-Bath Dr. Wiese, schon 
1838 von Meineke an die Anstalt berufen, ging unmittelbar 
Ton hier, nachdem er 1843 einen Ruf zum Director der Für- 
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stensehnle zu MeitHen abgelelmt, 1846 an dm Beiathnngen 
der QeneralajBode Theil genommen mid ab StellTerizeter des 
Directore seit 1846 im Alumnat gewirkt hatte, 1852 in die 
hohe Stellung über, welche er noch jetzt bekleidet. Dr. Moritz 
Soebeck (1828 — 1835) wurde Staatsrath und Üniversitiitscuralor 
zu Jena; Dr. Schräder, »Schiilrath zu Kihiigsberg; Dr. Jul. 
Mütseli (1833—1857), den Meiueke „wegen der Gediegenheit 
seines Wissens und der hervorstechenden Gabe auf die Bildung 
wissenschaftliehen Geistes einsuwirken'', sehr hoch achtete, ver- 
liess die-^Änstalt gleichzeitig mit MeinekCi um als Plrovinzial- 
schulrath in Berlin unsem sSmmtlichen Schulen seine Fflrsorge 
zuzuwenden, wurde aber zu unserm grossen Schmerz schon 1 862 • 
seinem wichtigen Amte durch einen plötzlichen Tod entrissen. 

Vom Gyriinasium gingen zur Professur an den Universi- 
täten über: Dr. F. W. Giesebrecht (18.%— ls,^7 ) Prof. der Ge- 
schichte jetzt iu München, Dr. Th. Bergk (1838—1840), 
jetzt Firof. der Philologie zu Bonn. Ad. Fhüippi, Prof. in 
Doipat 1833—1834. Dr. Bud. E5pke (1838—1842), Prof. der 
Geschichte in Berlin. Dr. Aug. Nauck (I853--1858), jetzt , 
Akademiker zu Petersburg. Dr. J. W. A. Kirchhoff (1847 — 
18i>l), Prof. der Philologie iu Berlin. 

Zu Gymuasialdireetoren wurden gewüldt: Dr. IL E. Foss 
(182U— 1831j, bchuhrath in Altenburg, Dr. J. Classen (1832— 
1833), am Johanneum zu Hamburg , Dr: G. 0. Lhardy (1835 — 
1842)., am College firan^ais zu Berlin, Dr. E. fiehdsniz 
(18^-1851) zu Bndolstadt, Dr. W. HoUenbeig (1851-1861) 
zu Saarbrftek. Auch Dr. Joh. Horekel hat hier eine Zeit lang 
(1847 — 48) gewirkt, zuletzt am Domgvmnasium zu Magdeburg. 

Als (ivninasialprofessoren sind zu nennen: Dr. kH. \\ . 
Krüger, eiuer der ersten, den Mcineke berief ( 1H27), der aber 
schon 1838 wieder ausschied und sich bis zum Tode für grie- 
chische Sprache und Literatur durch seine Schriften grosse 
Verdienste erworben hat Dr. £. Passow (1828 — 1860), am 
Joachimstfaal selbst. Dr. F. G. Biese (1829—1836), zu Pui> 
bas am Pjradagogium. Dr. Täuber seit 1843, starb 1860. 
Noch jetzt arbeiten an der . Anstalt die Professoren Jacobs, 
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Schmidt, Planer, Pomtow. Pjrof. Seyfifert (1846—1871) la* 
so eben seiner Kränkliclikeit wegen in den Ruhestand getreten. 
Dr. Foss, früher am Friedrich-Wilheinis-Gymuasium, wirkt 
jetzt seit einigen Jaiiren an der Victoriasckule und Louisen- 
stiftung. Dr. E. Franke (1842— 18ölJ, Dr. Tischer und E. 
Consi. Ilgen sind einem Mhen Tode erlegen. 

Ein^e Bind ganz kurze Zeit bei Meineke gewesen ^ deren 
Name jetzt in iShren bekannt ist, wie Prof. Dr. Wattenbacb, 
Prof. Dr. Joacbimsthal , Dir. Dr. Sehmieder, Dir. Dr. Nitzscb, 
Prof. George in GreiL^waid, Dr. Hetfter, Dr. Schimnacher, Prof. 
in iiostock, E. Curtius in Berlin. Prof. A. W. Zuiiipt, 1837— 
1838, Prof. Dr. Keil in Schulpforte, Dir. ßud. Hanow (1833). 

Aus der Zahl der technischen Lehrer dürfen wir die 
Wahlen des 1864 vezstorbenen Mneikdirecton Hahn, des 
Gesanglehrers Wendel, seit 1852, des Zeichenlehrers AHmus, 
der am 14. September 1849 an der Cholera starb, nicht ver- 
gessen, an dessen Stelle noch jetzt Prof. Bellemiann seit 1860 
in grossem Segen sein Amt verwaltet. 

Alle diese Männer, so verschieden unter sich, haben vou 
Meineke die manuichfachsten Anregungen empfangen, und 
denken mit freudiger Bewegung an die Zeit zurück, in wel- 
cher sie mit ihm wirkten. Nicht nur diejenigen, welche er 
besonders lieb hatte, wie Bergk, dessen Beruf zur üniyersit&ts- 
wirksamkeit er zuerst erkannte nnd aussprach, wie Prof. Dr. R. 
Foss und Dr. Schräder, die mehrere Jahre hindurch seine Haus- 
genossen waren nnd ihn in der Erziehung der Kiudui- liütriütütz- 
ten, sondern Alle ohne Ausualinie, so weit ich ihre Stimme habe 
vernehmen können, sind ihm innig dankbar geblieben und 
rühmen seine Liebenswürdigkeit und den Adel seiner Seele, 
als die Eigenschaften, welche sie an ihn gefesselt haben. 
Seine Weisheit war es, jeden an die Stelle zu bringen, in 
welcher er sein Talent beweisen und seine Kenntnisse ver- 
werthen konnte. Selten hat er sich darin geirrt. Zuweilen 
überraschte er .seine Collegen mit Ziimnthungen^ welclie ihnen 
selbst das Mass ihrer Kräfte zu überschreiten schienen ; ab- 
schlagen und sich weigern war uumöglich; sie folgten »einem 
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Wunsehe und Willen, und fanden darin nicht selten den «jje- 
raden Wej^ zu einer recht gedeihlichen schulmännisch Wirk- 
samkeit. Kam es anders, so wusste Meineke seine Jb'ehler 
durch rasche Versetzung auf einen geeigneten Platz wieder 
gut zu machen. Hatte er aber die Tflchtigkeit und den guten 
Willen eines Lehrers erprobt^ so Hess er ihn ungestört seinen 
Weg gehen. Er wusste aus Erfahrung, dass zu beschrän- 
kende Massregeln auch den Torhaodenen inneren Eifer zu 
schwachen, die Kraft zu liiiuuen pflegen, ja lähmen müssen. 
Da<]^egen wusste jeder Lehrer «z;enau, dass er für sein ganzes 
Thun die Verantwortung trage und eine nachgewiesene Ver- 
sanmniss ihm ernste Rügen und Verweise zuziehe, die dann, 
ohne zu yerletzen, doch so wirksam waren, dass nicht leicht 
dasselbe Versehen öfter vorkam. Von vielen Worten hielt 
er nichts, sondern sprach seine Gedanken in der höchsten 
Kttrze .und mit den einfachsten und bestimmtesten Worten 
aus, offen und ohne Rückiiait, aber ruhig und in passender 
Form. Einem Lehrer die Last, etwa der ('orrecturen, zu er- 
leichtern, weil er der Aufgabe nicht genüge, hielt er für 
emen Missgriff, weil er dann immer nachlafsiger werde und 
auch die aUerwichtigsten Pflichten vernachlässigen lerne. 
Sehr sparsam war er in Anerkennung des Otiten und Treff- 
lichen, was in der Schule von Einzelnen geleistet wurde: 
dessungeachtet wusste Jeder genau, wie er mit ihm stand. 
Auf die Methode, der sich ein Lehrer bediente, sah er we- 
niger, als auf die Resultat(^, die er er/ieUe; die Methode müsse 
aus der Individualität des Lehrers und der Natur des Lehr- 
gegenstandes gleiehmässig erwachsen: es gebe keine allein 
wirksame, allein richtige Methode; gute Resultate aber waren 
ihm nicht das blosse Wissen, die aufzunehmenden Kennt- 
nisse, sondern der Geist, den der Unterricht den Zöglingen 
einhauche, der sie mit Kraft ausrüste, auch die schweren Auf- 
gaben zu vollenden. Meineke selbst faiul in der Oberleitung 
junger strebsauier Männer eine der höchsten Freuden seines 
Amts und volles Genüge. 

Um so erfreuhcher war es ihm, dass sich ihm im Jahre 
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1834 die iuuglichkeit darbot, diese Wirk^mkeit noch zu er- 
wmiera. Er wurde Mitglied der wissenschaftlicheiL Prflfiuigs- 
commisBioB und dehnte dadureli seine Thatigkeit für das 
Aufblfllien phOologiscIier Stadien in Berlin und im gesamm- 

ten Vaterlande viel weiter aus, als zuvor. Die Aufgabe, 
welche er übernahm, war mit grossem Zeitverlust verbunden, 
weil gerade in Berlin die Zahl der zu prüfenden Candidaten 
yon Jahr zu Jahr im Wachsen begriffen ist. Den Candidaten 
paasende Aufgaben zu geben, ihre eingereichten Arbeiten zu 
beurtheilen, die mOndliche Prüfung Toraunehmen, die Probe- 
lection anzuhören^ Zeugnisse abzu&ssen ist eine Laat^ die 
ununterbrochen fortgeht und allnäOiHch an Beachwerlichkeit 
zunimmt. Dazu ist die Verantwortung gross. Meineke er- 
kannte vollkommen die Schwierigkeit und Wichtigkeit seines 
neuen Amtes und widmete ihm seine Kräfte. Junge Gelehrte 
in die Schule einzuführen^ untüchtige, unberufene, mit mangel- 
haften Kenntnissen ausgerüstete Männer nach Möglichkeit 
abzuwehren, schien ihm^ wie es isi^ der Arbeit und Anstren- 
gung Werth. Auch hier kam ihm seine Bosehlieit und Leich- 
tigkeit im Arbeiten zu Hülfe: die schriftlichen und münd- 
lichen Leistungen wusste er mit Sicherheit zu beurtheilen: 
ganz durchgelesen hat er wohl nur solche Arbeiten, die ihm 
auf der Höhe der Wissenschaft zu stehen schienen, oft aus 
der Klaue den Löwen erkannt. Müde und Freundlichkeit 
übte er immer und überall: nur zuweilen haben wir ihn in 
den Probelectionen streng und scharf gesehen: nur grobe 
Unwissenheit und Ungeschick erregten seinen Zorn; gere<^t 
blieb er stets: sollte er hier und da geirrt haben, so ist es 
gewiss nur durch zu grosse Nachsicht geschehen, wenn der 
erste Eindruck der Persönlichkeit ein sehr günstiger, die 
ersten Gespräche mit den Candidaten erfreuliche waren, und so 
später Verfehltes in besserem Lichte erschien. Beine gesammte 
Arbeit auf diesem Gebiete ist eine aehr segensreiche gewesen. 

Dies Alles verdankte er seinem Aufenthalte in fierlin^ 
der sich ausserdem noch nach zwei Biohtungen hin für seine 
ganze geistige Entwickelung höchst wichtig erwiea. Im 
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Jahr 1890 wurde er Mitglied der Akademie und trat in die 
Grieeliische Gesellschaft ein, beides Ereignisse von der griinsten 

Beileulung für ihn: er gelaugte dadurch zum iiächöteii Uiu- 
gaiifre mit den Männern, welche in Berlin im hüclisten wis- 
senschal'tlicheii Ansehn standen und zum Theil durch ausge- 
zeichnete philologische Leistungen hochberühmt waren. Es war 
im Juli 1830 in der Sitzung, wo Sehleiermacher über Buttmann, 
der durch den Tod ausgeschieden war, einen glanzenden Vor- 
trag hielt, als Meineke zugleich mit Tjaehmaim in die Aka- 
demie aufgenommen und eingeführt wurde. Mit der gri,8sten 
Regelniüssigkeit hat or seitdem den SitzAingen beigewohnt 
und aich als würdiges Mitglied auch durch seine Aufsätze 
erwiesen, welche er im Jahre 18^2 über Kerkidas den Dich- 
ter und Gesetzgeber Ton Megalopolis, und über den Dichter 
. Khianos von Kreta vortrug und in den Abhandlungen der 
' Akademie drucken liess. In den dortigen Iföumen hat er 
stets mit seinen nahem Freunden viel Genuss und Belehrung 
empla Ilgen. 

Gleichzeitig kaiu er mit denselben Mannern in der grie- 
chischen Gesellschaft in noch engere Berührung. Schon früh 
hatte er sich für diese Gesellschaft interessirt. Die ersten 
Naehiichten über dieselbe erhielt er im Jahre 1814 durch 
Franz Passow. ,,Die Gegner von Wolf', schrieb ihm dieser 
unter dem 21. Mai, „sehe ich am interessantesten vereinigt 
in der Herodotgesellschaft, in die mich Buttmann einführte. 
Dieser liiichst bedeutende Kreis besteht jetzt aus deii Profes- 
soren Buttmann, Böckh, Bekker, Ideler, dem iioirath Hirt, 
dem Geh. Rath Delbrück , dem Dr. Schleiermacher «nud den 
Etatsräthen Niebuhr und Süvem. Wenn ich Ihnen sage, was 
sich iieilich wohl ohnehin versteht, dass die Resultate dieses 
seltenen Vereins den gefeierten Namen ihrer Mitglieder v51- 
lig entsprechen, so können Sie leicht denken, wie viel Reiz 
für mich der Eintritt in denselben gehabt hat und wa.s von 
dem Product solcher vereinigten Kräfte zu halten ist. Butt- 
mann ist unverändert rege, theilnehmend an Allem, auch noch 
acht jugendlich aufbrausend; Boeckh ist mir sehr lieb und 
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rn karzem ein herzlicher Freund geworden; noch nie habe 

ich so viel Genialitöt und so tiefe Einsichten mit einem so 
schlichten und anspruchslosen Aeussern verbunden gesehen/' 

Und am 20. Nov. 1814; „Die Herodotgesellschaft hat ihr 
Studium ganz frei und rein ohne alle andere Absieht be- 
gonneDi als sich gemeinaam der herrlichen Alten zu erüreuen. 
Erst beim yierten Buche haben sie erkannt, dass doch wohl 
Manches von ihnen ausgemittelt sei, welches gerade nicht zu 
verhallen verdiene; und da ist Boeckh zum Secretar erwWt, 
der gleich auf der Stelle jedes erlangte liesultat aufzeichnet: 
doch wird auch dabei wohl nicht gerade an öflentliciie Be- 
kanntmachung gedacht, die indess vielleicht einmal Zufall 
oder Geleg^iheit herbeiführen kann* Vielleicht bietet die 
letztere Schweighauser in Kurzem dar/' 

Wirklich sind nach G-. ParÜhe/s Orißmes ffraeeUaH$ BeroU^ ^ 
nensis S. 6 mehrere Foliobogen Protocoll von Boeeldi'B Hand 
im Besitz des Sohues und gehen von 4, 2 bis 8, 20. — Seitdem 
hatte sich die Gesellschaft wesentlich veiitinlert, alte Mitglie- 
der, wie Heindorf und Gebühr verloren^ neue, wie Joh. Schulze, 
Spilleke, Klenze, Lachmaun, Hossbaoh, gewonnen. Schon 1826, 
als Meineke nach Berlin yersetzt worden war, wurde er von 
Boeckh und Joh. Schulze zum Mitglied yorgeschlagen, doch 
verzögerte sieh sein wirklicher Eintritt bis zum Ausschei- 
den von Boeckh und Schulze selbst. Seit 1830 ist er 
dann bis gegen das Ende seines Lebens hin ein hervorragen- 
des Mitglied geblieben. Imm. Bekker und Lachmann, Tren- 
delenburg und Homeyer, Schleiennacher und Hossbach, Briig- 
gemann«und Kortüm, Farthey und Finder, — auch Leopold 
Ranke nahm einige Jahre lang wannen Antheil, — bildeten 
damals den Kreis, in welchen Meineke Tollkommen hinein- 
passte und mit Freudigkeit eintrat. Die Freitage waren fÖr 
die Zusammenkünfte bestimmt: gegcm sieben Uhr Abends 
vereinigte man sich am Tlieetisch desjenigen der Mitglieder, 
den die Reihe traf, hall) acht Uhr im Studirzimmer zur ge- 
lehrten Arbeit, um 9 Uhr zu einem einfachen Mahle am 
gastlichen Tische des Hauses, oder bei den unverheiratheten 
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MitgUedem, in einem öffentlichen Locale. Edle Geselligkeit 
herrschte in diesem Kreise, i^ewiirzt durch vollste Freiheit 
der Aousserungj rückhaltlose Olienheit, Humor und Wita, 
Emst und Entschiedenheit. In politischen und religiösen 
Fragen herrschte grosse Ueberemstimmung; Schleiermacher's 
Geist und Genialität war auch nach dessen Tode hier hei- 
nuseh, und Meineke blieb ihm in christlieher Anschauung 
dnieh das ganze Leben hin nahe und Terbunden; aber Mr 
alle Gebiete des Lebens und der Wissenschaft gab es in dieser 
VereinigunfT ebenluirtige Vertreter. Beim Eintritt in ein neues 
Haus wurde es Meineke's Pflicht, die Hausfrau bei Tische 
mit dem Charakter der Gesellschaft scherzend bekannt zu 
machen, auf ihre Kritik und Tadelsucht, Derbheit und Ge- 
radheit hinzuweisen und auf Erscheinungen vorzubereiten, 
welche nicht auszubleiben pflegten. Die LectOre der griechi- 
sehen Dichter und Prosaiker wurde mit grossem Ernste ge- 
trieben, natürlich unter dem Vorsitz liiul der Leitung der 
Philologen, wobei Bekker die Prosaiker, Meineke und Lach- 
mann die Dichter zu lesen pflegten. Die Meisterschaft im 
Lesen wirkte sehr auf das Verständnii^; es war ein Genuss 
ihnen zuzuhören. Bekker, von dem Schleiermacher in diesem 
Kreise das Wort aufbrachte: „er schweige in sieben Spra- 
chen/' und Passow an Meineke schrieb: „dass er stumm 
und einsylbig sei, aber was man ihn frage, gewiss erschö- 
pfend und heiter beantworte," gab hier überall den Ton an, 
und vertrat die Philnlf)g;io in ihrer gründlichsten und tücli- 
tigsten Weise; langsam und nach jedem längeren Satze 
innehaltend, veranlasste er Fragen und Prüfungen des Ein- 
zelnen mit der grSssten Sorgsamkeit, und zeigte sich überall 
mit Sprachgebrauch und EigenthÜmlichkeit der Schriftsteller 
so tief .und innig vertraut, dass ihm Alles in seinem Geiste 
und Bewnsstsein klar und hell vorzuschweben schien. Auch 
die sachlicKen Sclnvierigkeiteu wurden stets aufmerksam in 
das A\}ffQ oeiasst und wo möglicli gehoben. Für die Dichter 
bäeb Lachmann und Meineke diese Aufgabe, immer aber 

unter Bekker's Mitwirkung und Theilnahme: meist pHegte 
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Meineke zu lesen und mit seiner auaserordentiichen FOlle von 
Parallelstellen und Sentenzen aus allen Zeitaltern der helle- 
nischen Poesie den Dichter zu erläutern, um die Freunde zu 
«n'iruiien, während Lachmann die strengsU' Kritik zu üben 
und die metrischen und spracliliclien ( i rundgesetxe auszuprä- 
gen und anzuwenden liebte. Von allen Seiten kamen die 
Uebrigen mit ihren Kenntnissen und ihrer Einsicht zu Hülfe: 
ein sorgfaltiges ProtocoO führte Parthey, dessen Vorlesung 
und neue Besprechung an jedem Abende den Anfang machte. 
K^cherzend pflegte m ni, wenn die Erwägung? kein Resultat 
ergeben hatte, dem colHührer die Lr)siiiig des Räthsels 
zu übertragen. So eitrig waren sämnitliche Mitglieder, dass 
selten Jemand ausblieb. Meineke fand in dieser Gemeinschait 
stets eben so viel Anerkennung als eigene Befriedigung* 

Ein anderer, nur vierteljährlich einmal zusammentreten- 
der Kreis, dem Meineke angehörte, war der der Gymnasial- 
directoren Berlins. Das Zusammentreten derselben war da- 
durch geboten, dasj» die gemeinsame Sorge für die fcjchiiler, 
die von einem Gymnasium zum andern überzugehen pflegen, 
eine mündliche Besprechung erforderte und die gemeinsamen 
allgemeinen Angelegenheiten in's Ange gefasst werden muss- 
ten. Die Versammlung reprasentirte die Einheit der Gym- 
nasien: Meineke's Tüchtigkeit und Liebenswürdigkeit gab 
ihm dabei ein grosses Ansehen und er hat es nur benutzt, 
lim das innige Zusammenhalten AUer für den grossen Zweck 
und die collegialische Liebe und Freundschaft aufrecht zu er- 
halten. Es gehörte zu seinen Lebensgenüssen, mit seinen 
OoUegen, deren einige ihm mit den Banden treuester Yer* 
ehrong verknüpft waren, heiter und firdhlich zn Teikeliren. 
Hier fand er Spilleke, August, Palmier, Bonnell, Bibbeck, 
Bellermann, Kramer, Lhardy, Krech, die untereinander und mit 
ihm ungeachtet sehr verschieden artiger Ansichten in den wich- 
tigsten Angelegenheiten in voller Harmonie verkehrten. Zum 
Beweis^ wie sie miteinander umgingen, diene ein scherzhaftes Ge- 
dicht, welches Director Ribbeck an Meineke richtete, als dieser 
im Jahre 1837 am Ördensfeste den Adlerorden erhalten hatte. 

r 
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Care Mile« Hippioe! 
Crator — et gratarer 
Praesens, nisi grippice 
Ehen! conflictarer. 

Macte laude merita! 
Mox et mbre-tinctÄ 
li^Jeat Avicula 
Qaeren dremncmctal 

Vale, eques optime, 
Vale cum Uxore, 
Atque tios diligite 
Sueto Vefltro more! 

Beroliui X>LiiI. Januar. 

1837. Bibb«ek 

cum Loi\juge. 

Freie üebersetznng für die liebe Frau Ritterin. 

Bester, Deine Kittersoliaft 

Freut mich ungewöhnlich; 
Läg ich nicht in Grippeubaft, 

tjagt' ich's Dir persönlich. 

Heil der wohlverdienten Ehrl 

Und bald wieder streife 
Rothes Vöglein zu Dir her 

Mit belaubter Schleife. 

Leb', Du wackrer Rittersmana, 

Mit der Ritt'rin, heiter; 
üud, wie Ihr biö jetzt gethan, 

Liebt uns freundlich weiter. 

Den Adlerorden dritter Olasse erhielt Meineke fünf Jahre 
später, 1842. 



Die CoiTe8[)oiiLienz mit den vorgesetzten Heh()nien nalim 
und nimmt im Joackimäilial sehen Gymuasiuui nothwendig 
einen gi'ossen Umfang ein. Nur in ausserordentlichen Zeiten, 
wenn das Ministeiinm selbst einmal einzugreifen hatte, rich- 
tete Meineke seine Eingaben dorthin, wahrend mit dem 
EOnigliehen P^roYinzial-Sehulcollegium ein ununterbrochener 
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Sdirittenwechsel statt fand. Piinktlichkeit und msche Aus- 
führung ohne Zögern und Aufenthalt war hierbei sein Lebens- 
grondsatz; sein oft wiederholter mündlicher Ausdruck darin 
,war: ,,unmer mnen Tisch machen'^; er yersaehte Alles so- 
fort zo erledigen und nur dann eine längere Zeit in Anspruch 
zu nehmen, wenn der Gegenstand reiflich längerer PrQfizng 
und eingehender Darstellung zu bedürfen schien. Nur die 
strengste Zeiteintheilung und die möglichöte Schonung der 
ihm zu Gebote stehenden Stunden konnte ihm die Erfüllung 
seiner mannichfachen Amtspliichten möglich machen : in die- 
sem Sinne geschah es, dass er sich wie in den gedruckten 
Jahresberichten, so in allen seinen Yorstellungen an die Be- 
hörde der grSssten Ktae befleiflsigte. Jedes Binzelne zu 
berflhren und ansfOhrlich za motiviren hielt er nicht für er- 
forderlich. Vieles schrieb er sofort mit eigener Hand; wich- 
tigere MiltiieiUmgen, welche grösseren Raum eiTuniliiueu oder 
auf Berathungen des Lehrercollegiunift 1)rniliirii . liess er in 
einer sorgsam durchgeseheneu Heiuschrilt abgeben. Daher 
liegt in seinen Acten nicht so , wie es z. B. bei Spilleke war, 
das Material zur Erkenntuiss seiner Verwaltung ausführlich 
vor: oft nur in Andentungen tritt es uns entgegen« 

Die innere Verwaltung Meineke's in Beziehung auf Or- 
ganisation und Lehrplan ward mehr und mehr durch die 
Verordnungen gebunden^ welclie vom Ministerium ausgingen 
und tlieils speciell das Juachimbthai sehe Gymnasium, theils 
sämuitliche Gymnasien und gelehrte Schulen betrafen, lu 
ununterbrochener Reihenfolge haben sie Meineke's Thätigkeit 
bestimmt und begleitet: er hat sie stets gewissenhaft in's 
Auge gefasst, geprüft und nicht ohne die ihm gelassene Frei- 
heit benutzt, tiieils in voller Uebereinstimmung mit den auf- 
gestellten Grundi^tzen, theils mit Bedenken über ihren Werth 
und ihre Folgen für das Ganze: wenn er selbst gefragt 
wurde, schrieb er mit jener Offenheit und (Geradheit, welche 
wir an ihm zu bewundern gewohnt sind» £0 lag in der 
Natur dieser mit besonderem Interesse von den Behörden 
beachteten Anstall^ die ja vorzugsweise ein königliches Institut 



Digitized by Google 



— 103 — 

ist, (lass sio ilire eigene (j estalt, abwuickeud von aiidereii 
Schulen^ entwickeln durfte, aber eiue ganz freie Stellung ihr zu 
geben 9 liess die Rücksicht auf die StaatsYeriuiltiiisse im Allge- 
meinen nieht m Wäre Jenes möglich gewesen, so hätte Meineke 
mit der Bponianeiiät auch in Berlin forburbeiien können, die 
in Damdg sein Vorzug war: er ist aber gewiss nicht durch 
die gegebenen Vorsekriften Terhindert worden, durch seine 
besonderen Gabüii und Eigeiitliümlichkeiten die ihm. anver- 
traute Anstalt immer neu zu beleben und seinen Geist ihr 
einzuhauchen. 

Schon ehe das sechste Jahr seiner Direction m Ende 
ging, erschien am 4 Juni 1834 daa wichtige MaturitätsprO- 
fungsieglement, durch welche« die Instruction yom 25. Juni 
1812 aufgehoben wurde. Meineke rerkannte nichts mit wel- 
cher tiefen Eenntniss des gesammten Ojmnasialwesens und 
der ihm seit der Reformation innewohnenden Idee Dr. Joli. 
Schulze ; der als der eigentliche Schöpfer des Ganzen ange- 
sehen werden darf, gearbeitet habe, wie durchdacht jede ein- 
sselne Bestimmung des Reglements, mit welcher Bei^onnenheit 
die Terschiedenen Momente gegen einander abgewogen, mit 
welcher Weisheit unzweckmäsaige Bestimmungen des frühe- 
ren B^lements aufgehoben, mit welcher Consequenz endlich 
der Begriff einer Gesammtbildimg der Abiturienten durch- 
gefülirt sei. Er gehörte al»er zu denen, von welchen derselbe 
liegründer des pieussisclieu Schulwesens in der Verfn<znng 
vom 24. October 1837 sagt, dass das Beglement „indem es 
allen Fächern eine entschiedene und nonnii*te Geltung bei 
der Beurtheilung der Beife einräume, die Schüler der ober- 
sten Olasse das leiste Jahr hindurch zu einem polyhistori- 
ischen Treiben und einem encyklopadisclien Gedächtnisswesen 
verurtheile, von ihnen yerlange, über alles in zehn Jahren 
historisch Erlernte in wenigen Stunden Rechenschaft abzulegen 
und den Nutzen, den der Unterricht in den einzelnen Wis- 
senszweigen gewähre, allein ntfch dem abmesse, was davon 
nachweislich behalten wovden." In diesem Sinne habe ich 
einige Aeusserungen Ton ihm zu berichten; in einer Ein- 
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gäbe an die Behörde vt>m Jahr 1851 sagt er: „Und in der 
That ist es erstaunlich, was so ein junger Mann beim Ab- 
gang zur Uniyersitat Alles weiss. In omm scibiU ist er un^ 
terricfatety ein wahrer QuodUb^arius oder Mikrokosmus* \ ein 
anderes Mal: ^^Yielleielit ist es den kommenden Geschlechtern 
vorbehalten, sich eines den Kräften des jugendlichen Geistes 
angemesseneren und naturiceniiisseren Lehrplanes zu erfreuen. 
So lange das nicht geschehen sein wird, kann man sich der 
Hoffnung nicht überlassen, dass der grosse Aufwand von Lehr- 
kraft, deren sich die meisten Gelehrtenschulen erfreuen, die 
za erwünsehenden Früchte tragen werde/' Nach dem Er- 
scheinen der Verfügung vom 12. Januar 1856 schrieb er: 
„Besonders erfreulich ist es, dass das Princip, nach welchem 
die «geistige Bildung der Jugend durch das Medium . des sorp^- 
ialtigsten Studiums der alten Sprachen gefördert werden soll, 
von neuem eine kräftige Stütze erhalten hat/' Meineke's 
eigner Grundlehrplan war schon im Jahre 1831 von ihm in 
groeser Einfachheit ausgearbeitet worden und wurde erst nach 
seinem Abgänge von seinem Nachfolger ganz umgearbeitet. 

Eine zweite, ausserordentlidi wichtige Verfügung ver* 
anlasste der bekannte Aufsatz des Medicinalrathes Dr. Lo- 
rinser im Jahre 1836 „zum Schutz der Gesundlieit in den 
- Schulen", welcher die neue Gymnasialordnung öffentlich als 
übertrieben und staatsgefahrlich anklagte. Die Circularver- 
fügung Tom 29. October 18S7 wies die Beschwerde als irrig 
zurück, ging aber in hdchst belehrender Weise und ganz in 
Lorinser's Sinne auf alle Mängel und Gebrechen ein, welche^ 
wenn sie fortdauerten, wirldieh einen gefShrlichen Ein^uss 
auf das leibliche und geistige Wohlsein der heranwa^^hsenden 
Jugend äussern könnten. Hier fand Meineke Vieles, was ganz 
mit den Bestrebungen übereinstimmte, durch weiche er zu 
Gunsten der Alumnen gute Einrichtungen hervorgerufen hatte. 

Dem negativen Charakter dieser wichtigen, und wenn 
wir nicht irren, immer -von neuem zu wiederholenden^ 
nie genug betonten und berOcIraichtigten Beetimmungen, 
folgte dann einige Jahre später eine positive Gegenwirkung 
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gegen Ueberbürduag der Schulen durch Lernen und Studiren, 
. die Einftlhnmg eines geordneten Tumunten-ichts in die Schule. 
Mit wahrer Freude erfüllte es Meineke^ als im Jahre 
1842 (Gabinetaordre Tom 6. Juni) Friedrich Wilhelm IT. die 
Wiederherstellung des Tumwesens und ihre Aufnahme in 
die Schulen befahl. Die Leibesübungen sollten als ein noth- 
wendiger Bestandtheil der männlichen Erziehung fortan in 
«leii Kreifi der Volkserzielmugsmittei ctülgeiiujiiiuen werden. 
£r sah dies mit Hecht als eine der bedeutendsten Anordniui- 
gen und als ein für das Gedeihen der Jugend Epoche machen- 
des £reigniss an. Schon in Jenkau hatte er beobachtet, dass 
wohlgeordnete Uebungen dieser Art auf das ganze Leben der 
Zöglinge, auf ihr leibliches und geistiges Wohlsein, auf ihre 
sittliche Haltung, auf Anregung patriotischen Sinnes und 
NationalgefülilB einen grossen Einfluss zu gewinnen im Stunde 
sind. Dort wurde es für die recht eigentliche Stütze der 
. Gesundheitspflege angesehen, im Joachimsthal hatte das Tur- 
nen nie ganz aufgehört; im benachbarten Locale des treff- 
lichen Eiselen hatte immer eine unbestimmte Zahl von SchÜ- 
leni daran Theil genommen. Jetzt aber, da die allgemeine 
Aufhebung imd Beschrinkung des Tumwesens glücklich be- 
jäeitigt war, ergriÖ' Meineke sofort die sich darbietende günstige 
(^elecceuheit, demselben den möglichsten Aufschwung zu ver- 
sichaifen. Er sah darin auch ein Mittel, ein mehr heiteres 
und munteres Jugendleben in die Anstalt einzuführen. In 
den ersten Jahren ^ ehe die Lehrer selbst die Leitung über- 
nahmen und ehe es sieh den Schttlem als eine nothwendige 
Ergänzung der Studien empfahl^ gedieh es nur langsam, ob- 
wohl sich der Turnlehrer Lübeck alle mögliche Mühe gab, 
es zu heben. Als der Adjunct, später Prof., Schmidt die Lei- 
tung übernahm, und die Turnübungen Ostern 1 845 auf sUmmt- 
liche Schüler der Anstalt ausgedehnt wurden, zugieicii auch 
der Turnplatz des Friedrich -Wilhelms- Gymnasiums, 1844 
feierlich eingeweiht, die genügenden Baume darbot: nahm 
Alles den erwünschtesten, erfreulichsten Fortgang. Die eifrig- 
ste Theilnahme aber zeigten auch dann nicht die Hospiten, 
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sondern die Alumnen; welche sieb auch aus den oberen Clas- 
sen in der grössten Zabl einfanden, und im Hause selbst 
ausser den gewdlmlichen Tumsfoinden in ihrer ^en Zeit 
gymnastisch übten. Spater haben die Üebungen in der Hasen- 
heide aufgegeben werden können , weil das eigene Local der 
Anstalt ausreichte. Seitdem sich endlich durcii Spiess fSr 
die Schulen eine zweckmiissigerc Methode entwickelt hatte, 
ist kein Jahr yergangen, in dem nicht das Tumweson in der 
Anstalt heimischer geworden wäre. 

Des Ministen Eichhorn Verfttgungein yom 15. September 
1842, die Uebung der Schüler im freien Vorbrage betreffend, 
und am 2. Februar 1843, dase in den Gymxaadm regelmSssig 
mehr oder weniger r)ffentliche Rede- und Declamationsvor- 
träge veranstaltet Morden sollten, fanden im Jüacliimsthal 
die beste Aufnahme. Sehr zweckmässig traf Meineke die bis 
auf den heutigen Tag beibehaltene Einrichtung, dass jährlich 
am zweiten November» als am Gedenktag der Einführung der 
Reformation in der Mark Brandenburg ein Bedeaetus abge- 
halten werden sollte. Alle Vortrage der Schüler aus den 
oberen Clausen sollen selbst gearbeitet sein, und Declamation 
und Vortrage eine nähere oder entferntere Beziehung auf 
die Reformation haben. Schon 1843 wurden Reden „über 
die augsburgische Confeaaion^', „über Luthers acht deutschen 
Character^'y „über Erasmus von Botterdam^^ gehalten; 1844: 
yfiber Luther als Kirchenliederdichter'^^ „über die Eigenschaf- 
ten, die Luther zum Beformator machten'^; „über Ulrich von 
Hutten''; 1845: „über den Apostel Paulus und Luther's Ver- 
hältniss zu iluu ,,über Klinger's Woi-t-: was wir aind, dan- 
ken wir Luther", „über den Zusaiumeiüiang der Reformatioii 
mit dem Wiederaufleben der Wissenschaften in Deutschland", 
„dass in der Confessio AugasUma die Verheissung erfüllt sei: 
m neeessarüs umtos, in dufma Uhertas, m omnibua eariia^* 
u. s. w. Man erkennt die grosse Wichtigkeit solcher Üebun- 
gen nach allen Seiten hin auf den ersten Blick. 

Dazu kamen zwei Abeiidunterhaltungen, welche in den 
Wintermonaten veranstaltet zu werden pflegten, bei denen die 
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Aluiimc'ii theils dui*ch Aufführung dramatischer Scenen, z. B. 
aus Schiller s Wilhelm Teil, Immermann's I ristan und Isolde, 
Hoiberg s Erasmus Montanus, theils durch Dedamatioueu, mit 
denen clasaiache Musikstücke abwechselten, ein dazu eingelade- 
juBB Publieum er&efateo. Aueh aus Sophodea Oedipus Bex oder 
Antigoiie wurden Seenen in grieehiBciier Spnche eingelegt. 

Im Jahr 1843 wnrde die von Dr. Rutiiazdt in Bredau 
aufgestellte Methode des lateinischen Sprachunterrichts vom 
Ministerium unter dem 24. März zur Beachtung empfohlen. 
Meineide iehnte die Einführung derselben „aus ganz densel- 
ben Gründen^^ ab, „wegen welcher sich Schulrath Peter in 
Meiningen dagegen erklärt habe^', richtete aber, der Anre- 
gung folgend, durehgreifende und methodiseh geordnete Ge- 
dachiauesflbiingen in allen Claesen ein und glaubte eine Zeit- 
lang zu bemerken, daes dieee Aenderung Leben und Gedeihen 
in den Unterricht bringe. Aber schon im Jahr 1846 zeigte 
sich ihm, dass dies Lernen, weil es gar zu leicht mechanisch 
betrieben werde, geistige Kräfte mehr lähme als fordere, und so 
kehrte er zu der &ühem Methode des Lateinlemens zurück. 



Noch war Meineke nicht lange in Berlin, als sein Ge- 
^undlieitszustand zu schwanken anfing. Schon im Jahre 1831 
zwangen ilin rlicumatisch-nervöse Schmerzen, die ihn am 
Gehen hinderten, in Eilsen bei Biickeburg Schlammbäder zu 
gebrauchen. Zur Nachcur ging er nach Pyrmont und wurde 
ganz liergestelli Auch 1833 beeuchte er Bad Nenndorf, und 
1836 Pyrmont yon Neuem, wo er deh aber EddUtongen za- 
zog und mit nngflnstigem Erfolge weilte. Zu vollkommener 
Gesundheit kehrte er nie zurück. Nattirlich war es daher, 
daös er in ft>einem schweren Amte einige Erleichterung sucht«. 
Schon Ostern 1837, als Prima in Ober- und Untei-prinia ge- 
theilt werden musate, legte er das Ordinariat von Prima nie- 
der und übertrug es den Professoren Wi^p und Mützell. 
Schon im Jahre 1844 klagte er in einem bc^ts mitgetheü- 
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teu Berichte über grössere kör|»eriicb.e iSchwäche. Als aber 
das Jahr 1846 herankam und er nach zwanzigjähriger Wirk- 
samkeit an einer Anstalt^ deren Umfiuig und Bedentang alle 
Kräfte in Annpraoh ninunt, inuner dentlicher die Abnahme 
seiner ErSfte empiStuid, entschloBB er sieh emen Theü seiner 
Amtsgeschäfte abzugeben und für die Verwaltung des Alum- 
nats einen jüngeren nnd rüstigeren Lehrer zu suchen. „Im 
Gefilhl zunehmenden Alters'^, sagt er im JVoirmmm von 1846, 
8. 51, ,,glaabte ich keine unbescheidene Bitte zu thun, wenn 
ieh nach einer so langen Reihe sorgenvoller Dienstjalire bei 
meiner mir zunächst yorgesetzten Behörde um einige Erleich- 
terung in den ?ie]fSltigen, mit der Leitung dieser um£u8en- 
den Anstalt verbundenen Amtsgeschafl»n nachsuchte» Das 
EonigL Schulcollegium hat meine Bitte mit gewohnter Be- 
reitwilligkeit bei Minister Eicliliorn befürwortet und mich — 
benachrichtigt, das» des Königs Mai♦^^^ilt mich von der un- 
mittelbaren Verwaltung des Alumnats zu entheben und de^ 
Prof. Wiese zu meinem Stellvertreter in allen Alumnats- 
Angelegenheiten zu ernennen geruht haben/' £& ist nicht 
zu verkennen, dass diese Befreiung gerade von den an- 
strengendsten und beunruhigendsten Amtsgeschaften eine sehr 
grosse Erleichterung war: es war unschätzbar für ihn, diese 
Thätigkeit; welche eine unuuterbrociiene Aufmerksamkeit auf 
alle Alumnen in sich schloss, in treue, äusserst gewissen- 
hafte , rastlos thätige Hände legen zu können. Prof. Wiese 
übernahm damit auch den Haupttheil des üblichen Jahres- 
berichts nebst einem Theile der Oorrespondenz mit den Be- 
hörden und mit den Eltern der Schüler. Dafür war Meineke 
,4n der Tiefe, des Herzens'^ dankbar und hat auch diese Ar- 
beiten später nicht wieder übernommen. Als Prof. Wiese 
vortragender Rath im Ministerium wurde, übernaluii Prof. 
Jacobs die Leitung des Alumnats. Beiden Stell Vertretern 
liess Meineke die möglichste Freiheit in ihrer Amtsführung^ 
ohne sich dadurch dem Alumnat ganz zu entfremden. 

Bald nachyProf. Wiese's Eintritt wurde eine neue Ein- 
richtung für den Sonntag herbeigeführt^ der im Joaebimsthal 
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oft für die Disciplin grosse Schwierigkeiten bereitet hatte. 
Ein Hauagottesdienst wurde eingeftthri Statt dass bisher 
eine HSlfbe der Alizmiieii m die NieoUukirche, die zweite in 
die Domkirche regehnSasig geführt worden war, sollte ab- 
weehselnd im geheizten Saale des Schulhanses eine kirchliche 
Feier veiauntaltet werden. In den Monaten December, Ja- 
nuar und Februar sollte es geschahen und alle Glieiier des 
Hauses, die Lehrer mit ihren 1^ amilien, auch die Dienstboten 
mit eingeschlossen^ daran Theil nehmen. Am ersten Advent 
1S49 trat die Einrichtung in's Leben, und dauert mit wenigen 
Unterbrechungen bis jetet fort. Die Prediger Jonas und 
HeiniZ| in deren Kirchen das Alumnat eingepfarrt war, fiber- 
nahmen zuerst die Abhaltung des Gottesdienstes. Spater sind 
andere (Jeistliche an deren Stelle getreten^ 1850 Prediger 
Orth, 1852 Pred. Weber, ia58 Oonsistoricürath Dr. Lehnerdt 
und Prediger Kaiser, 1854 UeiioraisujK-rintendent Hofi^aun, 
1856 Prediger Müllensiefen. Die Absicht, das innere Leben 
der Anstalt dadurch zu fördern^ ist erreicht worden. 



Zwei Feste fielen in diese Epoche seines Lebens, welche 
seine Thätigkeit in erfreulicher Weise unterbrachen und 
förderten. 

Tm Jahre 1843 beging Schulpforte in den Tagen vom 
20.-23. Mai das dritte Sacularfest seines Bestehens; auch 
Meineke eilte dahin und nahm als innig dankbarer Schüler 
an der Feier den gebührenden Antheil. Denselben Weg 

schlugen einige seiner liebsten Jugendfreunde ein. Der 
Kreisgerichtsrath Hill k Jiatte die weite Reise von 12(1 Meilen 
Yon Heilsberg in Preiissen einzig und allein in der Absicht 
gemacht, um dem Feste beizuwohnen, und benutzte die Durch- 
reise durch Berlin zu m^fachen Besuchen in Meinekes Hause, 
die beiden Freunden wohlthaten. Auch Domherr Schilling 
kam Ton Leipzig, Flrof. D5derlein von Erlangen, und yiele 
andere Gefährten aus der Schulzeit fanden sich ein. Er ge- 
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noas gern des freundschaftlichen Umgangs mit dem Ober- 
präflidenten Flottwell ^ den Geheimen Bäiheii .loh. Schulze 
und Eortfim, dem Sehubrath Schaub aus Magdeburg, den 
i^ofessoron GotÜing und Hand aus Jenai und lebte hier in 
seinen Jugenderinnerungen mit wabrer, tiefer Erquickung 
seiner Seole. Auch kam er nicht ohne eine gelehrte Gabe: 
er überreielite dm Dedicationsexemplar seiner Anakda Ale- 
xmulrkm. Fliegte er sonst auf dem Titel eines Buches seme 
Autorschaft nur mit seinem Namen zu bezeugen, so fOgte er 
diesmal, wo er im festlichen Gewände zur olma maiter zu- 
rBicUcehrte, die erlangten Ehren hinzu. Er nannte sich 
t^pMUisopliiae äoetoTy Gymnam regü Joachknid äMhry Aßor 
demiae Scientiarum Berolincnsis sociuSy ordinis rubri aqwU, 
Cl. III cum lenmisco eques" und weihte sein Werk durch 
folgende Inschrift : „lllustri Scholae Vortmsi, honamm ariium 
aUriei feUdssimae, die XXI Modi 1843 quaiium saecidum 
auopieanU proeperrimam fortunam appreeaius saeravit Aug, 
MemekeJ* Dass er als einer der ausgezeichnetsten Zöglinge 
aufgenommen und b^prfisst wurde, Terstand sich von seibat; 
aber er wirkte auch durch seine Gegenwart auf das Fest 
selbst ein, s. Prograiiim von Jvirchner, aus dem Jahre 1844 
S. 42. Montag am 22. Mai war er es vorzüglich, der die 
Festgenossen zu einem Besuche der Gräber der auf dem dor< 
tigen Friedhof nili enden Lehrer Toranlasste. Unter den 
Elangen des Liedes: i^Wie sie so sanft ruhnl'' wall&hrteten 
gegen 100 alte Pförtner paarweis zu der stillen Si&tte der 
Todten. Ernste Gespräche und Beden wurden dort gewedi- 
selt; es ist ujis wie ein Hohepunct des ganzen Festc^s erschie- 
nen und unvergesslich geblieben ; Allen ans der Seele gespro- 
chen waren schone Worte liebevoller JBrinnerung an Ilgen, 
Lange, Schmidt und die andern schon abgerufenen Lehrer, 
von Johannes Schulze, welcher hier fortsetsEte, was er im Schul- 
garten kurz zuTor begonnen hatte. Als dort der Choral: 
„Nun danket Alle Gott!'' yon allen Lippen unter musikali- 
seher Begleitung ertönte, und das Auge manches der Anwe- 
senden sich mit Thränen füllte, wendete er sich plötzlich an 
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die Menge der uns umgebenden ZSglinge mit dem knnen, 
kriftigen Worte: ,,Seht ihr? Mämier weinen. Macht euch 
der Sehulpfoii» veith und bewaiurt als ein Heiligthtim ihre 

und eure Ehre.'^ — 

Meineke begab sieb xon Pfoi-te uacli Leij)zi^j von wo 
G. Hermann aus Gesundiieitsrücksichten nicht persönlich er- 
schienen war, — er hafte Tiiir ein schönes lateinisches Ge- 
dicht sn Pforte'e und ügen's £hre eingesendet — besuchte 
dort seinen verehrten Lekter und war froh, ihn wohler zu 
finden/ als er erwartet hatte. Von Berlin ans sehrieb er 
sclion am S5. Mai an seine Tochter Ida Bergk: ^^Von dem 
Feste selbst mokle ich Dir nichts, als daijs es ein Fest der 
seltensten Art war, reich an den herrlichsten Momenten und 
uuvergesslich in dem Herzen Aller, die sich zu ihm versam- 
melt hatten/^ 

Acht Jahre später, 18Ö1 am ersten Juli, wurde ihm selbst 
ein Fest bereitet, welches er lieber übergangen hätte, aber 
da es nicht gehindert werden konnte, doch anliess und gut 
anfiuihm. An jenem Tage hatte er vor fdnfundzwanzig Jah- 
ren sein Direct-orat an<j!;etreten : das T>ehrercülleo;iuni uml die 
Schüler konnt^^n ihn nicht v()riii>ergelien lassen, obne ilin zu 
«ineni Ebrentage für Meineke zu machen. „Wurde mir auch 
dabei sagt er mit der gewohnten Bescheidenheit im Jahres- 
bericht 8. 52, „dem vielen Freundlichen und Ehrenden gegen- 
über, das GefKhl der Beschämung nicht erspart, so werde 
ich doch in Hinblick auf die Herzlichkeit der mir geworde- 
nen Theilnahme fort und fort jenes Tages mit der freudig- 
sten nnd dankbarsten Erinnerung «gedenken." 

Auch die voigeset/t^^n J:5ebörden nahmen an dieser 1^ eier 
mit freundlichen und ehrenden Zuschriften und Begrüssun- 
gen Theil. ^,£8 ist Ihnen gelungen,'' schrieb der Minister 
von Raumer, „durch treue Hingebung an Ihren Beruf imd 
weise Benutzung Ihrer in einem ähnlichen Wirkungskreise 
erworbenen reichen Erfahrungen, so wie durch das Beispiel, 
welches Sie Ihren Mitarbeitern und Schülern in Ihrem den 
Wissenschaften gewidmeten Berufe gegeben haben, die An- 
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stalton auf den Hiandimuct zurflckzii rühren und auf dcrosel- 
lien zu erhalten, den äie nach den Bestimmungen ihres hohen 
Stifters einnehmen sollen". ^^Inmier werden die Ansäten 
sagte das Königliche ProTinzial-SchnlcoUegium in einem vom 

J*roviiizial-Schulratlie Dr. KiesHÜng entworfenen und vom 
01>t'rpriisideTiten Flottwcll uuterzeichnekii Glückwunsche, 
„Ihren Namen zu den gefeiertsten unter ihren Vorstehern 
zählen. Wir empfinden mit Ihnen ' da«s der schönste Lohn 
für Ihr treuesy durch die glücklichsten Erfolge gekröntes Wirken 
Ihnen nur aus dem Bewusstsem reinsten Strehens ehtsprin* 
gen kann; aber mögen Sie unn gestatten , uns an dem, was 
die göttliche Gnade durch ihren Segen verherrlicht hat, auf- 
riehtipr zu freuen und auf das wohlbestellte M erk ferneres 
Gedeihen herabzuwünschen ^ damit diese Anstalten nach dem 
Willen ihres yerehrten Stifters und Erhalters immer dastehen 
als eine Pflanzstatte wahrer Wissenschaft und ächter christ- 
licher Tugend/' 

Die Berliner Gynmasialgesellsdiaft begrüsste den Jubilar, 
der Yon AnfiEmg ihrer Stiftung an Mitglied derselben gewe- 
sen war, durch eine kurze, von nur vertasste Abhamiiung: 
,,de Xenophontis vita ei Script tu- ■ und iasste ihre guten Wün- 
sche in folgende Worte zusammen: „FaxU deus ut quac 
Tibi sunt data otmia Tibi ac cku quidem conservenktr. Ferge 
seienHae Tuae ihesauras inter fannUar& ae^ atque tniet* 
viro$ doetos aperire ei esq^^icare. Per hmgum tempus et Jm- 
mamtaie Tm et monbfts suamssimis omnibus exemplo esse ne 
desinas. Fmere otiia, quae Dens Tibi dedüy IIa lä sinnd ne- 
gotiis omnibus TniSf ut hadmus, satisfadm. Este cum uxorc 
dulcissima, cum filiis ßiabusque carissimis, aim generis doc- 
tissmis praeclarissimisque , immo cum omnibus Tuis^ guonm 
saius Tibi caräi est, fiüx et Bei amiüo, sine nihü est ti» 
hoc crhe terrarum h<mi et eximH, contra omnes res aduersas 
ntumtissinius**' 

Das Joachimstharsche Gymnasium beging das Fest in 
gewohnter Weise. Lehrer und Schüler landen sich mit Rede 
und Gesang in der Wohnung des Jubilars ein^ überreichten 
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ihm passende GescheiikL' uml .s]»nic]it'ii ihre vollste Daiikl)arkeit 
und Verehrnn«? in herzlichster Weise aus. Zugleich liefen 
Gedichte und Begrüssungen alh r Art aus d(?r Nähe und Feme 
ein und bezeugten die allgemeine Theünahme an dem erfreu- 
lichen Feste. Die Oollegen luden ihn zu einem Festmahl 
ein, woran sich etwa 70 Personen betheiligten. Muntere 
Laune und Gemüthlichkeit würzten das Mahl, welches bis zum 
Abend dauert»- und die froheste Stimmung bei allen Anwe- 
sendun zunicklifss. Den Höhepuiict dieses Festes bezeichnet 
ein Gedicht des Professor Jacobs, welches gemeinsam gesun- 
gen ungemeine Heiterkeit erregte. Es sei hier in der Form 
mitgetbeil^ in welcher es damals den Gästen vorlag. 

Zum 1. Juli 1851. 

MpI ; „Priius nuH't n etc." 

Nun zu JlluCn des Directorea') 
Singet all' iiir rrüceptores 
Eupr Lied, wie's ihm gebührt; 
Denn ein Viertel«8ftclum hat er 
Erntt, doeh mild auch wie ein Vater, 
Joachim Friedrichs Schule regiert. 

Einst sccÜB Tage vor den Idua 
Des December kam ein Sidus 
Zu Tenuria herauf; 

Im Decembermond eodein 

Schenkte Gott auch ihm den Odomi 

Gab ihm Uers und Geist vollauf. 

Damm ist es auch kein Wunder, 

Dass ihm unter all dem*) Plunder 

Der 1 loriitiiiri uri-^fiel ; 

Lag IT iiiin doch in den Ohren, 

War doch, der mit ihm ^'t-Uoren, • 

In der l'forte ') schon sein fcipiel. 

1) Genetivi forma ling, Umbrieae vä. Cf. AufredU et Kirdikoff 
T<m. I, p. 1-29. 

2) Vulg. altem; perperam et ßttvavoinm, errore ex dial, Thurin- 
gorum orto. 

8) ^iiia Porta, dodrinae limm. S^ola PoHmsia «wdore €hilkUo 
öUm in monte 9Ua erat; nunc eam voSw habet. Cf, OaUet. kistor. firagm, 
num. inearL „Zu meiner Zeit lag die Schnle auf dem Beige'*. 
BAinai, Aug. Meiiiekc. 8 
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Aber daneben ;nicli inancbeu Andern 
Wie rbilemon und Meuaudern*), 
ßracht* er neDgebeweri an; 
Aller IconiiBÖheii Peeten 
HinterlBfla'ne Raritäten, 
Hundert and viernndzwanzig Mann. 

Auch des CinnamuB .GeBohiclite', 
Dee NieephoruB Berichte, 
Den Byzimtier Stepbanu'?, 
Der mit seinem Ortüregiater 
Allenfalis Realphilister^) 
Auch zufriedenstellen musa. 

Booh denen ist's ein grosser Uram, wenn 
Uippränax in Choliamben 
Und mit ihm viel Andre nocli 
Ibren Mond tob aeoein weit anithun; 
Dav<m will die neue Zeit aaeruhn, 
Satt wird davon Keiner doch. 

Aber troti der sauem Geuchttt 
Bringt sein FQltbom weitre Diebter, 
Bion, MoBchoB, Tbeocrit, 
Anthologiam in Auswahl « 
Miscellanea in Unzahl, 
CuTM criticas noch mit 

• 

Dazu flcoiische Quaationee^, 

Reiche Exercitationes 
Zu Fragmenten mancher Art'); 
AthenäuB C^astmahlsweiBe 
Gaben ihm die feinste Speise, 
Coigeetnren hochgelahrt 



4) iiaepius coniuiigufUur Philemon et Baucis. Sed Meinekio aliter 
placuit; neque hoc loeo iUonm comnmnoratio apta foret^ quia mortui 
tNMt um, M una ««mifil. 

5) Qui «Mit PkUitUiei reales, netdo. Gerte fautefogia est in com- 
patUkme, am „PkOietaei tdeatee** eU eantntdietio in aäiedo. 

6) ViOg. QmeeUtHtee, 

7} Intdl, eHmn eeamnorum fragmeniai mm haud rmro Mein, poe- 
nae exeremt in pueros pehOaiUee, qui tttMiia firegissent. 
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Also tragen an dem Bosen 
Uli (11 Qemus die Husen 

Von Venußia nach Soest. 
Auf denn, bringt in Weineswogen 
MoiiK'ko fleni Philolu^rcn 
Kiueu ganz gewaltgeu luobt. 



Seit Meineke von der unmittelliaren Sorge fHi dtu» Alum- 
nat entbunden war, konnte er sicli freier bewegen, und ging 

auf den Gedanken ein, der ihm i)fk;r .sehün lockend ent- 
gegengetreten war, sich des Koclites der Miti^lieder der Aea- 
demie zu bedienen und als Lehrer an der Universität für die 
Zwecke seines Lebens mitzuwirken. Im Jahr 1852 begann 
er die Ausfahruxig: es war natürlich, dass sein Ruf als Ge- 
lehrter und seine Thätigkeit am Joachimsthal das Unter- 
nehmen unterstützten: yiele seiner bisherigen Schüler sam- 
melten sicli um ihn und führten auch die übrigen Studenten 
Iii sein Auditorium. Der erste Erfolg war glänzend; er la.s 
im Sommersemester über Iloratius Kpoden und schrieb dar- 
über am 18. Juni an Horkei: „Meine Vorlei<un«i;en an der 
Universität machen mir grosse Freude imd sprechen, wie ich 
es zu meiner Verwunderung^ köre, die jungen Leute auf eine 
Weise an| wie ich es mir nie hätte träumen lassen'^ Er 
wurde glücklicherweise durch seinen Gesundheitszustand unter- 
stützt, der ihm nichts zu wünschen Übrig Hess. „Die Er- 
- Schöpfung", sagte er, ,^die inioh sonst im Hümmer iiljertiel, 
hat sich noch nicht gezeigt. Ich hin dem gütigen lliniuiel 
von Herzen dankbar dafür". Nach «Vn Vorlesungen aber 
trat die Gicht mit ihren unerfreulichen Wirkungen wieder 
hervor. Für das Wintersemester wählte er Aeschylus Perser 
und Prometheus und erdffiiete am 21. October seine Vor- 
lesungen. ,^eine CoUegien/' schreibt er an Bergk, ^^maehen 
mir grosse Freude; ich habe einige 50 fleisige Zuhörer'*. 
Für diese liess er 1853 die Perser und den !*romethous na( Ii 
G. Hermann s Text mit den Medieeisi liru Heholieii druckt-n, 
ohne etwas von dem iSeinigen hinzuzufügeu. Lange aber hat 



Digitized by Google 



U6 — 



M( iuükc diese Thätigkeit nicht fortgeseizt; thcils weil sciuc 
üesandheit immer schwankender wnrde^ theils weil Moritz 
Haapt's Anstellung in Berlin erfolgte , die ihm für die ITni- 
▼ersiföt luid Aeademie unendlich wichtig und persönlich vom 
grSssten Werthe war. In den Briefen an seine Freunde aus 
jener Zeit ver^sst er nie zu berichten, wie ueit seine Hoff- 
nungen gediehen sind, und Rchreibt am iTstcn Mai IHoS 
seinem Horkel: ^^Raupt kommt nun wiriclich her. üott sei 
Dank! Er war neulich hier und miethete." 

So blieb das Gymnasium seine einzige Aufgabe, der er 
sich so weit hingab, als es irgend sein Gesundheitszustand 
erlaubte. Grosse Sorge machte ihm wahrend seiner letzten 
Anitsjahre der Plan, die Anstalt zu verlegen, den er selbst 
im Jahre 1844 angeregt hatte. Friedrich Wilhelm IV. lauste 
den Gedanken auf, das ganze Alumnat nach Chorin zu brin- 
gen, an jene Stätte, welche für das Hohenzollera'sche Königs- y 
haus so hohe Bedeutung hat Dieser Plan hatte lai^pnräh- 
rende Verhandlungen zur Folge, welche nicht Terachwiegen 
blieben und zu manpichfaltigen Besprechungen Veranlassung 
wurden, die der Anstalt selbst Gefahr brachten. Im Provin- 
zial-8chulc()llegium leitete sie der j]feheime Re^ierungsrath 
Stubenrauch. Es war natürlich;, dass das dabei iuteressirte 
Publicum viel darüber auch \\\ den Zeitungen redete und oft 
ganz Falsches verbreitete. Das Alumnat wurde fortwährend, 
wie früher, gesucht und mit Anmeldungen neuer Zöglinge 
überhäuft. Die Frequenz des Gymnasiums aber nahm Ton Se- 
mester zu Semester ab, weil man annnahm, dass die Schüler 
dort ihren Schulcursus nicht würden beenden küimeiL. Schon 
zu Michaelis 1852 w urden 4" bchüier weniger als sonst aufge- 
nommen, und eben so geschah es zu Ostern 1853, so dass 
die Frequenz in auffallender Weise sank. Meineke fürchtete 
ein allmähliches Absterben des Gymnasiums, bis es — so 
fügt er in einem Briefe vom dritten April 1853 an Horkel 
hinzu — „nach einigen Jahren in eine angemessene Localität 
▼erpfianzt, hoffentlich wie ein Ph5nix aus der Asche erstehen 
wird, vorausgesetzt, daäs nach wie vor für ein tüchtiges 
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Lehrercollegium gesorgt wird/' Aber rttbig ein solches Sinken 
und Absterben mit anzusehu, war ihm unmöglich: er hatte 
denn auch dir J'reude, cla.s8 alhuählich das Vertraunn auf das 
Bp!«(ehen der Aiistnlt wieder zurückkehrte und die Abnahme 
der fcJchülerzahl wieder aufliörte, wie denn zuletzt alle diese 
Pl.hic scheiterten und das Joachimsthal in seiner Integrität 
erhalten wurde. 

Es war Meineke erfreulich; wie sich das Lehrercollegium 
diesen Ereignissen gegenüber benahm. ,,Uebrigens/' sagt er, 
„lierrscht in dem Lebrereollegiiim zwar eine Verstimmung 
über die Ungewisslif-it der Verhältnisse , zugleich aber auch 
von oben bi^ unten der festeste Kntsrldnss, mit unwandel- 
barer liüstigkeit bis zum letzten Augenblick iortzuarbeiteu, 
wenn auch alle Schüler allmählich das Gymnasium bis auf 
die Alumnen verlassen sollten''. 

So konnte Meineke auch in seinen letzten Amtajahren 
sich seines Werkes freuen und Ton seinen Gollegen treu un- 
terstützt sich in seiner Thätigkeit wohl fühlen. Bereitwillig 
waren Alle, für ihren Director einzutreten und seine Stunden 
■/AI übernehmen. Als er im Jahre 1817 da« Directorat des Darizi- 
ger Gymnasiums überualmi, gab er zwei volle Jalire hindurch 
wöchentlich 27 Stunden, und das hatte die besten Erfolge, 
weil es in s'ammtlichen OoUegen einen ungemeinen Eifer er- 
r^^ und Alle zu Anstrengungen begeisterte. Jetzt nach 
fast 40 Jahren sah er sich gezwungen, Correcturen ganz auf- 
zugeben und mit wenigen Stunden zufrieden zu sein, freute 
sich aber des gleichen Ernstes seiner Collegen, und fühlte 
sich flurch ihre Leistungen völlig befriedigt. Auch der Mi- 
nister V. Kaumer Ivam persönlich mit dem Geheimen ßathe 
Wiese, besuchte die Stunden und nahm von Allem Kennt- 
nisB, was die Anstalt betraf. Dass er sich sehr freundlich äus- 
serte und „in liebenswürdiger Weise^^ das Gedeihen günstig 
beurtheilte, machte ihm Freude. 

Die nun herantretenden Krankheiten, welche Meineke 
das Gehen erschwerten und zu Hause, ja im Zimmer zu sitzen 
nüthigten, wirkten, wie sich von selbst versteht, auf ihn 
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selbst am sf!iinf*rzliohst«'ii /.nnick. Allnirihlich würfle er 
matter und kouute stiiiion UuttjmQht nicht mit der frUlieru 
Frische und Energie ertlieil«n, seine Leistungen wurden ge- 
ringer. , Dessangeachtet blieb seine Autoritsit im Gymnasium 
unter Lehrern und Schttlem^ wie im gesammten Publicum 
unTersehTt. Noch immer war er der alte Meineke, der die 
Herzen zu fesseln, den Geist zu heben , Leben zu erzeugen 
vermochte, sobald die Schmerzen gewichen waren. 



Die pädagogisch-schulmänniBche Wirksamkeit Meiueke's, 
die wir bisher in ihren Hauptzügen darzustellen gesucht ha- 
ben, sein amtlicher Beruf zog seine besten Kräfte aus den 
immer mit voller Eingabe gehegten und gepflegten Privat- 
«tiidien und gelehrten Arbeiten, die er im grössten Umfang 
fori zu fuhren nicht uiulüii komile. {*>chule und Wissenschaft 
siii«! di«.' Schwing!*!! , auf dcueji sich sein Ucuius erhob; ge- 
lernt und gelehrt iiat er seit Schulpforte ununterbrochen ; zu 
beidfüi Tliätigkeiten wohnte ihm ein so ursprüngliches Ta- 
lent bei; dass das erste Jünglingsalter schon aus diesem dop-, 
.pelten Streben seine beste Nahrung und Erquickung ent- 
leimte. Philologie auf dem Katheder und durch gelehrte 
Schriften in Deutschland emporzubringen, ist der einheitliclie 
(iedauke, der ihn zu rastloser Arbeit bis zum achtzigsten 
I /Hh«'nsjahre begeisterte. Ddua er dabei dfm (Gymnasium freu 
blieb , erinnert an Franz Passow, der in seinen vertrauten 
Briefen bestnnmt ausspricht, dass seine tiefste Neigung zum 
Gyomasiallehramt, nicht zur Universitatswirksamkeit dränge. 
Aber mitten im Gymnasialleben hat Meineke die gelehrten 
Arbeiten zu fordern gewusst: er hatte die Süsaigkeit des 
Forschens zu tief und erfolgreicli gekostet, als dass er es 
hätte uulgeben und verlassen sollen. Auch gehört es zu 
■seiuen TjebensgrundsHtzen , dass der reehtp Uymnasiallehrer 
die Verpliiclitung hat, mit allem Eiter jede ruhige stunde, 
die von amtlichen (leschäften frei ist, für das eigne Lernen 
lind Fortschreiten zu benutzen. Darin stimmte er mit Dr. Job. 
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Schulze übereil!, dem ein Schulamt nur für Broterwerb und 
mit lassigem Aufgeben edlen Weiterstrebens ein Gräuel war. 
Klagte er doch in seinen späteren Lebensjahren^ dara er die 
Jüngern Lehrer nicht wie sonst, im Umgang mit BttcherDi 
in Buchhandlungen und Antiquariaten finde, sondern sie im 
Privatunterricht ihre schönste Zeit hinbringen und ihre 
Kriiite für (ieklerwerb verzelircn sehe. Meiiieke hat nie auf- 
gehört, in demjselben fcJiune auf die jüngeren Collegen ein- 
zuwirken und ist ihnen darin mit dem ^besten Beispiel voran- 
gegangen. 

Leichter war ihm dies in Danzig geworden, als in der 
ungleich umfangreicheren Amtsbeschäftigung zu Berlin. Er 
hat sich selbst darüber ausgesprochen: „Erat tum ea tempo- 
rum meorum opportmUas, qmmvis magnum opus ^ in 

varlas antiquitatis partea di/fti.ston Inter qHinqucnnnwt rite 
ahsohi possc confidercm. At vero quam iam in cü [ferenda, 
quam undique coUcffissmi, materia omipaim essem, eae subito 
rerum tnearum vicissitudims inciderufU, quae me in propasito 
apere mirifice retardarent. Nam qmm Gredam, guae mUU 
quasi aäoptwa pakia fuit, inter iucundissimas puiiUci mune- 
ris occvpatiimes saüs otU ad haec studia ceienda et doctrinam 
awfendam mihi concessum fuisset, mox Berolimm vocatus et 
ptihltcarmn d privataruni curaram quasi acski qmdum adeo* 
im iacUdum serisi, lU aatis mihi heatm vldcrcr, si aubhide 
velnU fuHivas horaa (jraviorthus negotiis ereptaa co^pto operi 
impendere Uceret, Itaqm lentc qtiidem nee sine maffwis qui- 
Intsdam eotnmenitandi intermissionibus, at progrediendo tarnen 
eo perventa res est, tU veius ülud meum consUium iam (an- 
dern ad effectum adduoere Ueeat," (Praef. ad Fragm. Com, 
Graec.) In solchen Worten spricht er seine Freude an der 
sclmlmHnnischen Arbeit und da« Bewusst»sein von der Wich- 
tigkeit ((ur.>e]ijen nicht mmder .schön aus, alä den Werth, 
den er seinen gelehrten Arbeiten zusclurieb. 

Meineke's Jugend fällt in die Zeit, in welcher die clas- 
sische Philologie in Deutachland m neuem Leben erwacht 
war. Lessing, Winckelmann, Heyne, Friedrich Aug. Wolf 
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liiitten den Grund gelegt, grossartig und umfangreich, sacli- 
lich zugleich und sprachlich ein neues Oebäude aufzuführen 
begonnen, und das gesammte Leben des Alterthums 2U umfas- 
sen, zu durchdringen^ b^bendig darzustellen als die grosse, jetzt 
zii Ifisende Aufgabe hingestellt und selbst Hand angelegt, sie 
(Inrch/iitiilij-en. Keine Nation der Erde kann in diesejii .liilir- 
liiindert genannt werden, vvelclio die Deuisehen in Px'/jflning 
auf die Alterthumsstudien übertrolien oder sich gleiche V'er- 
dieniste um diescllien erworben hätte. Was die lltiformation 
im sechzehnten Jahrhundert schon begonnen hatte, wurde in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten und in der ersten des 
neunzehnten Jahrhunderts im umfassendsten Sinne wieder 
aufgenoramen and in Schule und Unirersiföt eingeführt. 
Dichter, Staatsmänner, (ieschäftsleute nahmen Antheil. Die 
(h'ö.sse und der Umfeng der Aufgabe machte Arbeiistheiliiiig 
unbedingt noth wendig. Gottiried Hormann in Leipzig ver- 
trat Sprache und Kritik als die unentbehrliche Bedingung 
jeder gedeihlichen Bemühung auf dem Gebiete der Alter- 
thumsstudien; B&ckh in Berlin Leben und Geschichte der 
Griechen und Romer, beide Exegese der erhalteneu Üeberreste 
der Kunst und Literatur. Streitigkeiten zwischen den Ver- 
tretern beider Richtungen sind vergessen: der Eiiil)li(;k ia 
die wetteifernden, unendlich au.'^gf 'dehnten, reichen Jiemühun- 
gen und in die herrlichen Erfolge, welche errungen wurden, 
bietet der gesammten Nation für alle Zeiten eine mächtige 
Aufforderu]^^, fortzufahren und neue Lorbeeren zu erringen. 

Sfeineke hat niemals miigestritten, immer mitgearbeitet^ 
Aus Ilgen's und Hermann's Schule hervorgegangen war er 
vorzugsweise und einseitig auf Kritik im umfassendsten Sinne 
gericlitet, und was er als Schüler und Student begomieu, 
setzte er als Mann lediglicli fort, ein Beispiel von früher 
Reife, wie es selten vorkommt. Niemand kami leugnen, dasö 
die Herstellung des Textes der Autoren Rom s und Griechen- 
lands, sowdt sie nur irgend möglich ist, versucht werden 
muss, und dass ohne diese Basis weder ein genügendes Ver- 
standniss; noch eine Benutzung derselben für andere Zwecke 
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möglich ist. Das Aechte muss vom üiiächteu geschieden^ 
falsche Namen müssen von den Werken, die bisher inif ümen 
bezeichnet wurden, abgetrennt, sorgfältige Prüfung jedes Ein- 
zelnen, was aus dem Alterthum auf uns gekommen ist, muss 
unternommen werden. Davon durchdrungen hat Meineke 
alle Anstrengungen gemacht, um Bleibendes in das Leben 
zu rufen: ausgerüstet mit grüntUiclier SpriK ligelehrsamkeit 
und vSacliki'niitiii>s^ mit den ältesten und ausjjfczeiciinetsten 
Werken, wie mit den spätesten Ersehe i innigen namentlich 
der hellenischen Literatur genau hekannt, sell)st [KKjtisch an- 
geregt und mit Gefühl und Geschmack für ächte Dichtung 
begabt, hat er namentlich da, wo er zur innigsten Vertraut- 
heit mit dem einzelnen Autor durchgedruTigen ist, viel Wich* 
tiges geleistet, und sich und Andere vor Uebermaas und zu 
grosser Selbstschätzung bevvalirt. 

Im Ziisamnienhang mit dieser kritischen Arheii steht die 
Aufgabe, welche sich Meineke für seine Studien mit Vorliebe 
gewählt hat, die Sammlung der Ueberreste der Dichter und 
Dichterwerke, welche verloren gegangen sind und nur hier 
und da angeführt werden. R. Bentlej hatte, wie für Bjritik, 
so für Sammlung der Bmchstttcke der Classiker, Anregung 
und das grosfje Muster gegeben. Was jener für Menander 
und Phileiuon geleistet hatte, fortzusetzen und für die ganze 
attische Koinödie zu volh'udrii^ i<f Meiiieke'.s in der Jugend 
gefasster, im Mannesalter durchgeiükrter IMan gewesen. Durch 
solche Sammlungen wird erst eine gründliche Geschichte 
hellenischer Poesie und Literatur möglich: diese literarische 
Tendenz hat Meineke mit der ganzen Füllet seiner Belesen- 
heit verfolgt und sich damit ein Verdienst erworben, dessen 
niemals vergessen werden kann, üebung der Kritik ist mit 
keinem Gescliüll»^ der riiilulugie so uiialjünderlich als mit 
diesem verlmnden. Gerade hier hat er sie am glückliehsteu 
geübt und oft aus ganz unlösbaren Schwierigkeiten einen 
Ausweg gefunden und gezeigt. 

Nichts ist günstiger für einen Gelehrten, als wenn er 
sich in früher Jugend einen wichtigen Gegenstand wählt, 
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dessen Bearbeitung sein Leben beschäftigen soll, und dann 
mit allen seinen geistigen Kriiften den gefassten Plan eonse- 

quent durchführt. Dieser Vorzug ist Meineke zu Theil ge- 
worden, und es ist ihm l)ei längerem Leben gelungen, sein 
Werk zu Ende zu bringen, nicht ohne Ueber\vindung von 
grossen Hemmnissen und Schwierigkeiten, welche sich ihm 
dabei entgegenstellten. Weder ein ungünstiger Gesundheits- 
* zustand, noch ein weit ausgedehntes, ihm werthes Amtsleben, 
noch andere mannichfache Umstände, welche von anderer 
Seite hindernd entgegentraten, haben es rermocht, die Lebens- 
aufgabe, welche seinen Namen in der «gelehrten Welt zu er- 
halten bostimnit war. dauernd zu hiiiderii. 

Es liaiidelte sich um die Leistungen Athens auf einem seiner 
üigenthümlichsten Gebiete, welches nirgend weitor in der Welt in 
ähnlicher Weise hervorgetreten ist, dem der komischen Poesie. 
Rieh. Bentley hatte einst den Grund dazu gelegt: in seinem 
Geiste fortzufahren und das grossartig Begonnene zu voll- 
enden, war Meineke's Entschliiss, der seine jugendliche Seele 
mit Begeisterung erfüllte und zu den grössten Anstren^fun- 
gen und umfassendsten Arbeiten forttrieb; von den ersten 
dunkeln Anfangen wollte er beginnen, die Entwicklung der 
drei 8tufea der alten, mittlem und neuen Komödie klar dar- 
stellen und bis in jene Zeit hinabsteigen, wo nach Alexander 
dem Grossen allmählich die letzten Spuren verschwinden. 
Die Anfange dieser Arbeiten Meineke's, die er von Danzig 
ans an das Licht treten Hess, haben wir i)ereiis kennen ge- 
lernt: es bürgte für den guten Erfolg des Ganzen, da.ss er 
sich zuerst mit der neuen Komödie eingehend beschäftigte, 
wo es ihm gerade möglich war, sich auf Bentley zu stützen, 
in dessen Werkstatt einen tiefen Blick zu thun, und dadurch 
klar zu erkennen, welche Schatze an Gelehrsamkeit, welche 
umfassende Belesenheit, welche umfangreiche und gründliche 
•Studien, welche Einsicht und Klarlieit des Urtheils erfordeit 
werden, um etwas Brauchbares hervorzurufen , und nicht hin- 
ter dem ;i;r(tssen Meister zu weit zurückzubleiben. Daä ge- 
sammte Alterthum musste durchforscht, auch die entlegensten 
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Theile der griechiBchen Literatur bis in die spätesten Zeiten 
hin in den Gesichtskreis gezogen, Sammelwerke der eigen- 
th&mlichsten Art, geistlos yerfasHt^ mit einem Wust von No- 
tizen, in denen Goldkönier sich zerstreut vorfinden, erfüllt, 
mit kritischem Auj^p (lurclnuustert werden. Nicht ein Sehritt 
konnte mit Erfolg ohne ächte Spraclikeiiiitniss, oliiic tiefe 
Einsicht in die Metrik, ohne geniale Geisteskraft, welche im 
scheinbar Unbedeutendsten den verborgenen Kern zu ent- 
decken weiss und aus missrerstandenen, unklaren, oft der 
gesunden Vernunft widersprechenden Angaben, die 2u Grunde 
liegende Wahrheit ahnend wiederherstellt, kurz ohne solche 
Geistesgaben gethaii werden, wie sie Bentley immer und vor- 
zugsweise in diesen »Studien bewährt hatte. Ja als eigent- 
liches Vorbild für die zu machenden F(>rdt'ruii<^*'n ist kein 
Geringerer, als Aristoteles zu nennen, der diesen Theii der Poe- 
sie selbst sieh zur Forschung ausgewählt, und in einzelnen 
Aeusserungen überall allein den rechten Weg gewiesen hat. 

Die Vorarbeiten hatte Meineke in Danzig zum grl'issten 
Theile beendigt; die erste Darstellung seiner Geschichte der 
komischen Poesie in Athen vcrritfentlichte er nach suiner 
Ankunft in üerlin in drei Programmen, wcK In» 1826, 
und 1830 erschienen; die zweite, völlig umgearbeitete fing 
er 1838 an drucken zu lassen; 1839 erschien der erste Band, 
der die historische £ntwickelung enthielt, und noch in dem- 
selben Jahre der zweite Band, der den ersten Theü der Frag- 
meniensammlung umfosste, 1S40 die zweite Abtheilung der 
Fragmente der alten Komödie. Die Aristophanischen Frag- 
mente luitttj Meineku nicht hinzufügen wollen; der Vollstän- 
digkcii der Arbeit wegen änderte er den Enischhi.ss und 
übergab diesen Theil der Arbeit seinem licr^k. Jn demsel- 
ben Jahre { 1840) erschien auch der dritte Band mit den 
Fragmenten der mittlem Komödie; 1841 sodann der vierte 
mit denen der neuen, nebst den Fragmenten, deren Zeit 
sich unbestimmbar zeigte, und denen der ungenannten Dichter. 
Der fönfte Band war noch übrig, welcher Aädmäa et Gorn- 
tjmila und umfassende Indkca enthalten sollte. Die Au^ar- 
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beituiig tlurseibeii, tla er sieh .sellist danach sehnte ^.optatam me- 
tam aUingerc et rcspirare kittdem a äiutino lahore' , übergab er 
Dr. Jacobi, der diese A rbeit bis zum Ende des Jahres 1842 zu 
vollenden hoffte. Heinrich Jaeobi aber zögerte und bedurfte 
voller fünfzehn Jahre zum Abschluss aller der grossen und 
schweren Arbeiten, welche damit verbunden waren. Erst im 
Jalire IHf)?, in welchem auch Meineke's Schulthätigkeit endete, 
erschienen die zwei Abtheihmgen des füiittcii IJaiidu.s, nicht 
ohne mannichfatheij \ Oilhcil fiir da» (jiinze, da Jacobi mit 
grossem i^leisse dahin strebte, dasa der Abschluss nach allen 
beiten hin ein völlig würdiger sein m()chte. 

Meineke aber wurde sehr ungeduldig; er hatte seine 
eignen Äddenda und Corrigenda schon im Jahre 1844 drucken 
lassen, die nun erst 1857, als ein Haupttheil des' Werkes, 
mit Jacobi'» eignen Zusätzen herauskamen. Die Zwischenzeit 
benutzte Meineke zugleicli, um eine kleinere Ausgabe der 
FnigmPTitc h(»rausziigfhen, welche wohlfeil sein und das Ganze 
in brauchbarster Kürze umfassen sollte. Diese ist als eine der 
reifsten Arbeiten Meineke's anzusehen und erschien im Jahre 
1847. Auch um dieses Buch hat sich, wie Meineke in der 
Vorrede bekennt, Jacobi ein Verdienst erworben; auch äusser- 
lich war es trefflich ausgestattet. 

So war ein Werk vollbracht, welches niemals seinen 
Werth verlieren wird^ und besonders deswegen ^oii der gröss- 
ten Wichtigkeit iat^ weil es in Deutschland und ül)erall, wo 
philologische Studien getrieben werden, ungemein zu diesen 
Arbeiten angeregt, eine grosse Wirkung gehabt hat und für 
alle Zeiten eine kräftige Grundlage für künftigen weitem 
Ausbau dieses Theils der Gelehrsamkeit geworden ist Es 
gehört ohne Zweifel zu den hervorragenden Werken der 
deutschen Philologie. 

Doch dürfen wir nicht übergehen, was etwa gegen die 
höhere Vollendung desselben angeführt werden kann. Mei- 
neke pflegte sehr rasch zu arbeiten: dies entsprang aus seiner 
Eigenthümlichkeit und hat am meisten dazu geführt, dass 
seine Jjeistmigen so rasch aufeinander folgen und so umfang- 
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reieh sind. Daraus erwuchs aber auch die Nothwendigkeit 
Ton ZuMitzen nnd Yerbesserungen am Schluss seiner Bücher 
und in den yorausgeschickton Vorreden. Er bekennt seibat 
öfter, dass er „urgente plerunique tempore** drucken liess und 
beruft sich auf das „dies dietn doceP\ z. ß. Frmpn. eom. cd. 
mhu/r praef. p. XT, was gewiss, namentlich Ix'i kritisclion 
Arbeiten, anerkannt werden mn«>-, >\ o jeder neue Eri'olg wei- 
ter führt und zu ferneren Fortschritten Veranlassung giebt, 
aber doch über die Mühe nicht hinweghebt^ die das Verglei- 
chen der Zusätze und Nachträge zu den Zusätzen mit sich 
bringt. Interessant und lesenswerth sind alle, und wenn auch 
ein Zeichen des Mangels an Abschlnss und Vollendung, doch 
zufjleich ein Zeugni>is von dem rastlosen Vorwärtsstreben, 
gleiciisam dem Wetteifer des Verfassers iiichi Idos mit an- 
dern üeleiirteu, sondern auch mit sich selbst, und von seiner 
Wahrht'itBliebe. 

Wie Buttmann von sich sagte, dass er sich nicht ge- 
scheut habe, vor den Augen de» Publicums griechisch zu 
lernen: so hat Meineke nicht Terschmäht, was er zu geben 
hatte, sofort mitzutheilen, und sich spätere, eigene Aenderung 
und Widerrufung vorzubehalten. Jetzt kann man sich das 
stufenweise Fortschreiten Meineke 3 leicht klar machen. Ein 
recht einleuchtendes Beispiel davon ergieht die Vergleichung 
des Werkes über Euphorion, welches er 1822 herausgab, mit 
dem, was er 1843 in den AnaUda Älexanärina Torlegte. 
Inhalt und Form sind vollendeter geworden. Aehnliche Ver- 
gleichungspuncte gewähren viele andere Abhandlungen. An- 
fangs ist Meineke von dem Fehler mancher Philologen dama- 
liger Zeit nicht frei gewesen, Vieles beizubringen, wa,s 
nicht zur cigcntHclien Frage gehört, sondern der Sache, der 
es gilt, fremdartig ist. £r stellt sich jetzt erst die unum- 
gängliche Forderung, Alles zu beseitigen, was nicht die vor- 
liegende Frage erheischt. Doch ist dies mehr richtige Theo- 
rie, als Praxis geblieben. 

Wichtiger als dies mehr formelle Gesetz, welches Meineke 
sich giebt, ist ein anderes, das mehr die eigentliche kritische 
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Methode betrifft, wenn er (praef. ad Fragm. com. ed. min^r 
jp. IV) sagt: jyin poetanmi deindr oratimie conformanda ea 
v(Mat lex et rctUo, ut nihü ndmiUrrdur nisi quod simpUac 
^fiamm perspiemm etegans esset ei singutamn ingemo anUguo 
conveniret; proeul habenda onmia quae eomectaneU prwiknn 
Ubidinmve, non solbmim subaetumque iutUekm prae se fer" 
rent'f wodurch er sicli selbst vor Uebereilung und WiUkilr 
schützt. 

Ausser dem Hauptwerke^ ist aber Meineke's Tliiitii^keit 
auf viele andere Aufgaben Üieils durch die Fragmeutensamm- 
langy theils durch andere Einflüsse geführt worden ^ die sei- 
nen gane ausserordentlichen Fleiss und seine Arbeitskraft 
vor Augen legen. Von solchen Bichtungen ganz unabhängig, 
vielmehr wie Lachmann und Bekker, aus Verehrung gegen Nie- 
buhr, 8. Hertz, Carl Lachmann S. 125, entschloss er sich 1835 
an dem corpus scriptormn Byzaidiiwnun mitzuarbeiten und 
gab Joannes CinnamuSy epitome remrn <i Joanne et 

Alexio Comueno ycstarum nach einem cod. Vatic. heraus, ver- 
besserte auch die beigefügte lateinische Uebersetzung; femer 
Nicf^hori Brifenmi conmentarii, wo aber die ganz fehler- 
hafte Uebersetzung unberührt blieb. Mehr leistete er im 
Dekchts poetarum Anihohgiae Graecae cum annotaHone eri^ 
Uea, Bero{«m'l842, welche er Jacobs widmete, Anßtoloffiae 
Graecae sospifatori ceh'berrimo. G. Hermann rühmt, Wiener 
Jahrbücher, Bd. XIY, 8. 225 fi'. Meineke's Gelehrsamkeit, 
Scharfsinn und Geschmack. DioAnaiectu Alexandrina 1843 sind 
bereits erwähnt. Neue Studien zu Athenäus, Fhihlogirae 
ExercUatianes m Aihenaei BeipnosaphistaSf gab er 184B und 
1846 in Programmen heraus. Die Entdeckung des Babrius 
fahrte Meineke zu einer zusammen^senden Erklärung der 
vorhandenen Reste der choliambischen Poesie, welche in dem 
Buche erschien Jiahrii fahnlae et ceterorum poetarum Clwli" 
nmhi rd. C. Lachmann et Ä. Meinekc, Btrol. 1845, s. Hertz, 
Lachmann, 8. 130 ff'. Auch den Geof^raphen hat sich iVIeineke 
durch Il<*rstellung eines ächten 'i'extef? sehr nützlich erwie- 
sen. Die eiste Arbeit dieser Art erschien 1846, Hctfmni Chii 
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2)eriegesis et Dionysii descriptio Graeciae, 1846. Den Namen 
Scymnus liiuit er nicht für rii litiger, sAa den des Marcion von 
Heraclea und behielt ihn nur der Gewohnheit gemäss bei; 
den zweiten Namen yerdankte er Lehrs, dem auch das Buch 
gewidmet ist Zum Grunde liegt für beide Werke: ^ro^ 
ments des pomes geographiques de St^fnme de CMe d du fam 
IHcearque, Paris 1840, und die Ausgabe des Seymnus von 
FabriciuSj Lips. 1846. 

Ungleich wichtiger ist die zweite derartige Arl)eit: Stc- 
phani Byzantini quae supersunf, Beroh ]H49 vol. /", die aber 
unvollendet geblieben ist Weder ist der verheitjtiene zweite 
Theil erschienen, noch sind bis jetzt die Vorarbeiten dazu im 
Nachlass aufgefunden worden. Zuletzt entschloss er sich den 
wichtigsten der alten G^eogra|»hen, Strabo, herauszugeben und 
vollendete diese wichtige Arbeit in den Jahren 1852 und 
1853. Dies Buch ist Meineke's Freunde, dem Director Fr. 
Krämer gewidmet, der ihm uiiiiilttelbar voran «gegangen war 
und die Möglich iv«,'it gewährte, etwas BfnU-iitendes zu luistun. 
Kramer hatte den besten Codex mit der grössten Sorgfalt 
verglichen, ein wichtiges Kxcerpt des Buches im Yatican ent* 
deckt und mit angestrengtestem Fleiss dahin gestrebt, eine 
sichere Grundlage für eine künftige' Ausgabe zu schaffen. 
Mit voller Anerkennung der Verdienste Kramer's, aber in 
der Ueberzeugung, dass Strabo's Text in ganz ausserordent- 
licher Weise verderbt sei iind nur durch eine Vereinigung 
Vieler seiner Wiederher.stelluiig entgegengeführt werden 
könne, schritt auch er zum Werke, gab zuerst f,Vmdieiairum 
Strabonis Uber 1852 heraus und liess dann eine eigene Aus- 
gabe folgen, welche 1853 in drei Bänden erschien; und auch 
Kramer hat, wie die übrigen Gelehrten, Meineke's Ausgabe 
als Ergänzung und Fortsetzung seiner eigenen Leistungen 
gern anerkannt. Im Zusammenhiuig mit den Studien über 
die Komödie, gab Meineke auch den lihetor Alciphron 1853 
heraus. Schon frül» hatte er wegen .semer Bedeutung lür das 
Verständniss der Komiker auf ihn seine Studien gerichtet 
und bereite in der Ausgabe der Fragmente Mimander's und 
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Philemon's einige Briefe aufgenommen. Sobald daher Seiler 
1853 seine Auagabe mit gelehrtem Apparat herausgegeben 
hatte, folgte ihm Meineke und erreichte den Zweck, dass yiele 
Zeitgenossen an der WeiterfOhrung des Werkes mit Eifer 

Theil nahmen: Seiler selbst gab schon 1856 eine zweite 
Ausgabe heraus. 

Ungleich mehr gehörte zu den Quellün, aus denen Mei- 
neke für sein Hauptwerk zu schöpfen hatte: Johannes Sto- 
ImuB; über welchen Fr. Jacobs in Gotha Lectiones Stobenses 
1827 yeroffentlichte, die er Meineke mit einer episkia wid- 
mete. Als sich der Bachhändler Teubner mit der Bitte um 
eine Auagabe des Florilegium an ihn wandte , war Gaisford's 
Ausgabe mit ausführlichem Apparat schon vor längerer Zeit 
ersehioiicM, 1822 — 1825, din or für T('u]»iR'r's Zwecke benutzte. 
Der discrepantia lecüonis in den eiuzelneu Bünden folgen 
im vierten Bande der Ausgabe, die er im März 1857 schloss^ 
Addetula et Corriyenda; auch hier nahm er für sich nur 
einige Förderung der Sache, nicht Vollendung in Anspruch, 
welche bei der grossen Fehlerhaftigkeit der Handschriften 
geradehin unmiiglich erschien. Auch Freunde, wie Moritz 
Haupt, haben ihn bei dieser Arbeit unterstützt. 

Mit den grit'cliischcn Bukulikern und niit Horatius hat 
sich Meineke sein ganzes Leben hindurch beschäftigt. Theo- 
krit, Bion und Moschus erschienen von seiner Hand zuerst 
1825 bei Teubner, sodann 1836 in Berlin, endlich eben* 
daselbst 1856. Die bedeutendste Ausgabe ist die letztere, 
deren Text und Anmerkungen schon 1855 gedruckt wa- 
ren, aber in das Publicum noch nicht kommen konnten, 
weil Job. Spiro übernommen hatte, ein Wörterverzeichniss 
hinzuzufiigen. Indess erschien 1855 der erste Band von 
Ahrens Aus_<>:abt', um derenwillen Meineke ein supplcmmtum 
anmtationis hinzufügte, in welches er mit entschiedener An- 
erkennung das Bedeutendste, was Ahrens geleistet hatte, 
aufnahm. Die Yergleichung der ersten und letzten Aus- 
gabe Meineke's zeigt den grossen Fortechritt seiner kritischen 
Tdchtigkeit in hohem Grade, wobei er nicht Terschweigt, wie 
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sehr ihn die jüngsten Arbeiten der Engländer und Deutschen 
gefordert haben; 

In der lateinischen Literatur hat er nur för Horatius 

gearbeitet, dessen interprctatio famüiaris in der Schule ihn 
iiumer von neuem zum Dun lul» iiken dieser Aufgabe veran- 
lasste. In der Lchcnsjx'riutle, von welcher wir liier reden, 
gab er ihn zweimal heraus, zuerst 1834, dann 1854, während 
Einzelnes in verschiedenen Zeitschriften^ im Philologus und 
der Zeitschritt für Alterthumskunde besprochen wurde. Für 
die zweite Ausgabe wurde so grosse Sorgfalt auf den Druck 
gewendet^ dass nur ein Druckfehler sich eingeschlichen hatte. 
Hier erklärt er sich mit der grössten Entschiedenheit für 
Peerlkamp, f^quein virum cgo post Bentlemm omninnt prae- 
dariffühnf^ de Horatio imrituni esse ■proftteri höh (Inhlto," 
praef. p. XLIV, deäseu Verfahren später von Gruppe und 
Lehrs weit überboten wurde, nicht ohne dass Meineke ihnen 
mündlich oder schriftlich seinen Beifall zu erkennen gab. 

Alle seine kleineren Arbeiten .aus dieser Zeit^ welche im 
Auftrag der Academie gedruckt oder in verschiedenen Zeit- 
schriften mitgetheilt sind, hat er selbst in kurzer Zusammen- 
stellung im Danziger Frogranini tur 1858, 8. 34 aufgeführt. 
Sie gehen sUmintlicli Zeugni.ss von dem grossen ümfange 
seiner Studien und seinem eisernen i^leisse, und tragen alle 
den Stempel seines Qeistes. 



So hat Meineke zugleich sein Schulamt und seine schrift- 

blellerischen Lebensaufgaben fortgeliilirt, und ^ith in rastloser 
Arheit entwickelt, wie es der Gang seinem Lebens begründet 
hatte, in seltenem Zusammenhange der eigenen {Studien 
mit dem Berufe. Der Erfolg^ den er auf beiden Gebieten 
erlangte, ist um so bewundemswerther, als er stets mit einem 
kranklichen Kdrper zu kämpfen hatte, dessen Leiden vielleicht 
zum Theil auf seine Wohnung im Gymnasialgebäude gescho- 
ben werden müssen, die im Parterre gelegen seinem Gesund- 
heitszustände sicher nicht günstig gewesen ist. Anfällen gich- 

Eaios, ^u». Meineke. 9 
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iischer nncl rhenmatisclier Art war er ausgesetzt, welche 
iinnior von neuem auftraten und mit uiner Sclilal'losigkeit 
ver])iiii(leii waren ^ die «grosse Beschwerden herbeifnhrte. Der 
mehrmalige ( Jebrauch der Heilquellen von Teplitx gewähri^ä 
keine erhebliche Milderung. In dem vierten Quartal des 
Jahres 1854 litt er ununterbrochen am Podagra und sah 
sich gendthigt, die Primaner, mit denen er die Medea las, 
auf sein eignes Zimmer kommen zu lassen, wofür sie ihm 
mit dem angestrengtesten Fleisse lohnten. Das Jahr 1855 
ber,Mnii nicht besser; der Mai aber führte gar eine Lungen- 
entzündung lierbei und zugleich einen Karbunkel; die Lebens- 
gefahr war nicht zu verkennen. Die Wunde war an der 
rechten Seite der Brust etwas über der zweiten Rippe, blieb 
' lange in Eiterung und war von seltenem Umfange. Im 
Juni begab er sich nach Teplitz und traf dort zur grössten 
Freude mit- seiner Schwester Caroline zusammen; erst all- 
mählich erstarkten die Kräfte und kehrte ein höherer Grad 
von Freudigkeit des GemiHhs und frische Lebenslust zurück, 
wozu die Gesellschaft der geliebten Schwester ausserordent- 
lich viel beitrug. Er konnte sogar an den Anmerkungen 
zum Theokrit arbeiten, dessen Text b^n-eits gedruckt vor 
ihm lag. lieber Dresden, wo er eine Zeit lang im Link'schen 
Bade weilte, kehrte er sehr gestärkt und voll guter Hofinung 
in sein Haus zurück. 

Das Jahr 1856 nahm zuerst einen günstigen Verlauf, aber 
hefi lyi Wallungen des Blutes und Congestionen nach Herz und 
Ko])!' erneuorten die Schlaflosigkeit und ein nervöser Rücken- 
schmerz trat hinzu; auch eine gichtische Disposition im 
rechten Beine hinderte am gewohnten Spaziereugehn. Alles 
dies musste den Wuii rh in ihm rege machen, von seinem 
Amte frei zu werden. Immer meht überzeugte er sich, dass 
sein Amt einer von kräftiger Hand geführten, einheiiUehen 
Leitung bedürfe. 

Am zweiten September 1856 trug er dies dem Königlichen 
Provinzial-8chulcollegiiini vor und erklärte seinen Wunsch 
nach dem Ablauf des zweiten Quartals, also zu derselben 
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Zeit im Anfang des Juli zurückzutreten, wo er 31 Jahre zu- 
vor sein Amt in Berlin übernommen hatte. Wir dürfen 
wohl die Worte wiederholen, mit denen er sein Gesuch 

schloss. „Von den niannichfaltigsteii Gefühlen bewegt stehe 
ich am Ziel einer langjährigen Laufbahn, ich bin voll «Irs 
jDunkeä gegen Gott, dessen unendliche Güte mich durch gute 
und böse Zeiten gnädiglich geleitet hat; ich bin voll des 
Dankes gegen meine Oberen für das Wohlwollen und Ver- 
trauen, mit dem mich dieselben beehrt haben: aber ich 
empfinde auch lebhaffc, dass ich viel geirrt, viel gefehlt habe. 
Allein wie sehr ich auch mit dem Gefühl tiefer BescMmung 
hieniut' zurückblicke, ao überlasse ich mich doch der freudigen 
Holl'uung, dass meine hohen Vor^^esetzteu mir bei meinem Aus- 
scheiden aus dem Amte ihre Theünahme nicht versagen werden". 

Wie er gemeint hatte, so geschah es; die Behörden dach- 
ten an sein baldiges Ausscheiden aus dem Amte mit tiefem 
Schmerz und herzlichster Theilnahme. Gern hätten sie Schritte 
gethan, ihn zu halten, wenn nicht die Gesundheitsverhält-' 
nitne, auf welche sein Gesuch sich stützte, ein entscheiden- 
des Gewicht in die W'agschale gelegt hätten. Mit offener 
Aeusseruug dieser Eniidij!tluii<i;on hielten sie eben so wenig 
zurück, wie mit der vollsten Anerkennung seiner ausseror- 
dentlichen Verdienste, uud bewährten den Ernst dieser Ge- 
sinnung dadurch, dass sie unweigerlich und ohne Zögern auf 
seine sammtlichen Wünsche eingingen. So wurde sein Ruhe- 
gehalt und der Termin seiner Entlassung ganz nach den von 
ihm selbst ausgegangenen Anträgen festgesetzt und von Sr. 
Majestät dem König huldreich genehmigt. Alle stimmten 
darin übereiii, dass^, weil das Zurückhalten im Amte sein 
Leben mit Gefahr Ijedrolit luiben würde, der schwer zu er- 
setzende Verlust ertragen >\erden uiüsse, 

-Wie bei den vorgesetzten Behörden, so auch im Publicum 
und bei Collegen und Freunden erregte Meineke's Ausscheiden 
Schmerz und Theilnahme, welche sich in den letzten Tagen 
seines dortigen Aufenthalts in der rührendsten Weise aus- 
sprachen. 

9* 
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Sinnig bezeichneten diese Jämplindungen die ehemaligen 
Sckfiler der Anstalt Sie lieflsen durch den Maler Oscar 
Begas em Oelbild ihres geliebien nnd yerehrten Directors — 
Kniestöek in Lebensgr5sBe, — anfertigen. Der treffliche Künst- 
ler löste seine Aulgabe so, dass er die Wünsche Aller befrie- 
digte. Es sollte Meineke bei seinem Abgange als GeFcheuk 
mit der Bestiiumuiig übergeben werden, dass es als bleiben- 
des Andenken der Anstalt als Kigentlium angehöre und im 
Betsaale derselben^ als an dem geeignetsten Orte, aufgestellt 
werde. Mit einem Goldrahmen ausgestattet ist es dVj' 
breit und 4' hoch; es ist ein schönes Zeichen der Liebe, 
Dankbarkeit und Verehrung für alle Zeiten. Zugleich wurde 
es nach dem Wunsche der Geber durch Lithographie ver- 
vielfältigt und so in vieler Verehrer Hüude gebracht. £s 
trägt die Untei-schriit von Meineke's eigner Hand: 

Ovx ictt xäXXog olov aArj&fi* fj^ft, 
womit er die Wahrheit, als die schönste der menschliehen 
Bestrebungen bezeichnet, der er das ^anze Leben hindurch 
gehuldigt hat. 

FQr die letzten Juniwochen erbat er sich und erhielt er 

Urlaub. Am G. Juni in den Frühstundeii ersciiienen die 
Schüler des (xyninasiums mit t'eierlicliem Gesang, indem sie 
den Aufaug des Liedes: ,,lu allen meinen Thaten^' und den 
Psalm vortrugen: „Der Herr ist mein Hirte". Sie über- 
reichten zugleich eine lateinische Ode, welche der primus 
<mmmm verfasst hatte, und das Etifmobgieum magnum von 
Gaisford, endlich grosse Abgüsse der Euterpe und Polj> 
hymnia, welche der Kunsthändler Eichler nach Antiken hatte 
anfertigen lassen. Die Familie hat letztere nach dem Tode 
Meineke's der Bibliothek des Joachimsthals übergeben, wo 
sie bereits aufgestellt sind. 

Um zehn Uhr versammelten sich sämmtliche Lehrer und 
Schüler der Anstalt im Hörsaale und Meineke hielt folgende 
Abschiedsrede: 
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„Geliebte Schüler! 

Es ist Euch nicht unbekannt ^ in welcher Absicht ich 
Euch in dieser Stunde um mich verBammelt habe. Ich stehe 
zum letzten Male in Eurer Mitte, um Euch Lebewohl zu 

sagen. Aber es ist nia uimiüglich aus dem Kreise einer 
vieljährigeii Tliiitigkeit zu scheiden, in dem ich die zweitt» 
imd gerade die schätzbarste Hälfte des mir bisher von Gott 
geschenkten Lebens in Tbätigkeit für die Ausbildung der 
Jugend zubrachte, ohne yorher noch einmai, wenn auch nur 
einen flfichügen Blick auf den Pfad zu werfen, den ich unter 
göttlichem Beistande zurückgelegt habe. Es mag in man- 
chem Falle von Anmassung und Eigendünkel zeugen, sich 
selbst zum Gegenstande der Rede zu uiaclien; in deijenigoii 
Lage aber, in vvelciier ich mich befinde, erscheint mir dies 
erlaubt und natürlich. 

Als ich 7or 31 Jahren mein hiesiges Amt antrat und 
die Leitung dieser berfihmten Lehr- und Erziehungsanstalt 
fibernahm, stand ich in dem Frfihlinge des Lebens, ein bren- 
nender Eifer erfÖlKe mein Herz und die feurigsten Vorsätze 
belebten micli, im Verein mit meinen Amtsgenossen alle 
meine Kräfte r geistigen uud sittlichen Ausbildung der uns 
anvertrauten Jugend zu widmen und auf gleiche Weise nach 
beiden Seiten hin auch meine eigene Weiterbildung zu for- 
dern. Dass ich diesen^ Vorsateen, so weit ihre Erfüllung 
yon dem geringen Maasse meiner £räfte abhing, nicht ganz 
untreu gewesen bin — dessen giebt mir mein Gewissen Zeug- 
nisse. Durch Liebe zur Jugend, durch Gerechtigkeit in ihrer 
Behandlung, durch TheiliKilime an ihren Schicksalen, durch 
Nachsicht und Geduld bei geringeren Verirrungen, vielleicht 
auch durch die Art meines Unterrichts, fand ich bald den Weg 
• zum Herzen meiner Schüler. Aber bei aller Nachsicht und Milde, 
zu der mich, ohne mein eigenes Verdienst^ schon eine natfirliche 
Anlage hinleitete, durfte ich mich doch nicht der Pflicht entzie- 
hen, durch strenge Massregeln die bedrohte Ordnung zu sehfltzen 
uud dem missachteten Gesetz seine Heiligkeit zu sichern. 
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iSo liiittü ich 20 Jahre hinj^ iiu dieser Anstalt ^;ewirkt, 
als ich (He ersten Spuren Wiiiikcnfler Kraft an mir wahrnahm 
und die Huld Sr. Majestät des Königs mich auf mein An- 
suchen Ton einem Theile meiner amtlichen Obliegenheiten, 
von der unmittelbaren Verwaltung des Alumnats entband. 
Jetzt, nachdem ich 31 Jahre lang mein Amt verwaltet habe 
und die Sonne meines Lebens dem Abend sich zuneigt, jetzt 
fühle ich mehr und mehr die Nüth\vendi<^keit, von einem 
Amte zurückzutreten, dessen Verwaltung ungeschwächte 
Kräfte, wie dos (Jpistes so des Leibes, gebieterisch verkangt 

Und so stehe ich denn an dem Ziele einer 46jähngefi 
amtlichen Laufbahn, mit inniger Rührung des Herzens und 
ToU des Dankes gegen Gott für all das Gute, was mir durch 
seine unendliche Gnade in reichem Maasse hier sowohl, wie 
in meinen frühern Lebensverhältnissen zu Tlu'il geworden ist. 

Nehmt Ihr, meine geliebten Kinder, und insbesondere 
Ihr geliebte Jiinglinge, mit denen ich durch das Band des 
Unterrichts in tägliche Berührung gekommen war, meinen 
herzlichen, tiefempfundenen Dank für Eure Hingebung und 
Zuneigung, von der Ihr mir auch jetzt wieder bei meinem 
Scheiden rührende Beweise gegeben habt, so wie für die 
Achtsamkeit, die Ihr allen meinen Verordnungen und Er* 
mahnungen stets bewiesen habt. 

Die Lehre des sterbenden Vaters Ijleibt gemeiniglich 
dem Sohne, den die Natur nicht ganz gefühllos schuf, lebens- 
lang tief in das Herz gepflanzt. 0 möchtet Ihr in den Wor- 
ten Eures scheidenden Lehrers und Führers die Mahnung 
eines sterbenden Vaters hören! Möchtet Ihr den sehnlichen 
Wunsch seines Herzens erfüllen, dass Ihr allen Euren Leh- 
rern und insbesondere dem hochachtbaren Manne, welchen 
des Königs Majestät und seine Rathgeber zum Lenker die- 
ser Anstalt an meiner Statt bestellt haben, mit Achtung, • 
Vertrauen und williger Folgsamkeit entgegenkommt. iMöchtet 
Ihr alle mit unverwandtem Blick das Ziel im Auge behalten, 
zu dessen Erreichung Ihr dieser Anstalt übergeben seid. 
Die meisten Yon Euch sind noch zu unerfahren, um die 
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\Viclitigk»'ii dieses Zwecks völlig zu verstehen, aber so viel 
vermögen selbst die Jüngsten von Euch zu Ijegreifen^ dass 
er von der grössteu Bedeutung ist, dieser Zweck, und allein 
Suren eigenen Vortheil beabsichtigt. Der Staat wendet 
grosse Kosten darauf. Eure Eltern berauben sich vielleicht 
des Nothwendigen, um Euch hier zu erhalten , Eure Lehrer 
opfern ihre Tage für Euch und weihen Euch ihre edelsten 
Kräfte. So grosse Anstrengungen k<»nnen nichts Unbedeu- 
tendes bezwecken. Was sie bezwecken, das ist das Höchste 
für Euch, das ist der Werth Eures Lebens, das ist das Glück 
Eurer Zukunft Der Werth Eures Lebens: denn wer unwis- 
send oder nothdürftig gebildet aus der Schule geht, der ist 
nichts Werth, der hat die Bestimmung seines Lebens verfehlt. 
Das Glück Eurer Zukunft: denn es ist falsch, was vielleicht 
MaJiclicr wähnen mag, dass es nähere und sicherere Wege 
zum Glück giebt, iiLs ein dnreli Kenntnisse gel>ildeter Geist 
und ein durch Tugend veredeltes Herz, beides aber wurzelnd 
in dem alleinigen Grunde alles Lebens, in der Liebe zu 
Gott. Darum rufe ich Euch mit dem Apostel zu: ,,Seid 
Dicht ispoge, was ihr thun sollt, seid brünstig im Geist und 
dienet dem Herrn". Ja dienet dem Herrn! das sei fort und 
fort Eure Losung, das Euer heiligster Vorsatz; denn nur 
dann, und nicht durch blosses AVisson allein, werdet Ihr der- 
einst die Freude Einer Eltern, der Stolz der Anstalt, die 
Euch gebildet, der SSegen Eures Vaterlandes sein. 

Auch in. mir schaife ferner und befestige, o Gott, lie- 
gierer meines Lebens und aller meiner Schicksale, diesen 
.meinen Vorsatz, Dir zu dienen. Ich habe stets Deiner hei- 
ligen Vorsehung mit Ergebung meines eignen Willens ver- 
traut. Erhalte mir diesen Sinn auch ferner. Ich wandle 
nun dem Grabe immer näher und näher zu. Gieb, dass ich 
die Tage, die Du mir noch bescliieden ha^st, in Deinem Dienste 
vollbringe. Lass mich wandeln auf dem Pfa l« der Liebe, 
der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Tugend, bis mein Geist 
zu Dir, dem Urquell aller Weisheit, zurückkehrt, und meine 
irdische Hülle der Staub bedeckt. Amen. Vater unser u. s. w.'^ 
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Dann erschienen diu Lehrer unter Prof. Mützell's Vor- 
tritt. Mützell hielt die Rede, in welcher er Meineke's Ver- 
dienste auseinandersetzte und Edelsinn und Herzensgüte als 
den Mittelpunet seines Wesens bezeichnete. Zugleich über- 
brachte er ein. lateinisches C^icht des Prof. Seyfiert und 
drei Äquarellbilder, Meineke's Studirzinmer und zwei andere 
Meineke lieb geworileue Zimmer des Gymnasiums enthaltend, 
vom Maler Gärtner ausgeführt, und einige Meineke bei die- 
ser Geleguniiuit geweihte Druckschriften. 

Am 7. Juni bewiesen die frühem Schüler Meineke's ihre 
Pietät. Die studirenden Schüler des Joachimsthales hatten 
ein Oomite aus alteren und jüngeren Schülern gebildet Das- 
selbe war in Danzig geschehen. Die Berliner überbrachten 
ein Exemplar der Pariser Ausgabe des Thesamm Gtcuecm 
linf/nac voi Stephanus un-l ein lateinisches Gedicht, und 
Meinukeij Portrait von Tkf^^as. Die Danziger sendeten eine 
silberne Votivtafel und ein iMbinn, welches eine lateinische 
Ode und mehrere treffliche Photo<^raphien von Danziger Bau- 
lichkeiten umfasste. Alle diese Gaben waren in der Aula 
aufgestellt^ den Mittelpunet bildete das Portrat von Begas» 
dessen treue und geistvolle Auffassung von allen anerkannt 
wurde y zierlich und sinnreich von Orangerie und Blumen 
umgeben. 

Die hier eingetroffpuen Abgeordneten des Danziger Gym- 
nasiums und des Berliner Comite s, letzteres verstärkt durch 
neue Theilnehmer — versammelten sieb im Saale. Meineke 
wurde durch eine Deputation abgeholt; Dr. Gruppe sprach im 
Namen der Danziger, der Geheime Legationsrath v. Philipsborn 
für die Joachimsthaler Schüler. Den Bezeigungen treuer 
Dankbarkeit und Yerehnmg folgten heisse Wünsche für die 
Zukunftj „für einen stillen, sonnigen Lebensabend nach einer 
rar^tloseii, reichen Tliätigkeit, Gesundheit und Ivüstigkeit zum 
Heile der Wissenschaft, zur Freude der Seinen". 

Am 14. Juni ging Meineke zum letzten Male „mit seinen 
dulcibus alumnis" in der Domkirche zum heiligen Abeudmahle, 
und hörte die Predigt des Generalsuperintendenten Dr. Hoff- 
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ni iiui. Kiessliug wurde am 1. Juli uiugeiülirt, und bei dieser 
Gelegenheit Meineke's Büdniss zum ersieu Male im Betsaale 
anfgestelli 

Se. Migestat der König ernannte Meineke zum Geheimen 
Kegierungsrath^ ein^ Auszeichnung, die „bis dahin bei prenssi- 
schen Schuldirectoren nicht vorgekommen war/' s. Dr. Weise, 

das höhere Schulwesen iu Preusiseu, S. 95. 



1867—1890. 

Berlin. 

Die guten Wünsche, mit denen Meineke aus seinem Amte 
entlassen wurde, haben sich reichlich erfüllt. Denn die neue 
Lebensepoche, in welcher er ohne die bisherige amtliche 
Thätigkeit sich selbst und seiner Familie angehören durfte, 
hat länger als dreizehn Jahre gedauert und umschliesst eine 
Reihe Yon Ereignissen, welche allgemeine Aufmerksamkeit 
und Theilnahme verdienen. 

Im Anfange des Juni 1B57 verliess Meineke seine ziem- 
lich düstere, durch Mangel au Luft und Licht und durch 
Straäsengeränsch und Meusclienirpwiihl iin freundliche Amts- 
Wohnung und bezog eine Miuthswohnung am Canal, drei 
Treppen hoch, im Eckhaus der Linkstrasse und der Garten- 
strasse, wie sie damals hiess, oder Königin- Augusta-Strasse, 
wie sie jetzt heisst. Ungemein sagte ihm diese neue Woh- 
nung zu. „Hier sitze ich'', sehrieb er an Horkel, „in meinem 
Kuekucksheim tatnqtum in aUa specula an meinem Schreib- 
tisch, mit dem Blick in den blauen Himmel und auf die herr- 
lichen Baumgruppen des Carlsbados und den Canal, den bald 
Fruchtkähne, bald Lustfahrende mannichfach beleben, und 
aus dessen Schilfe mich des Abends das Gequack der Frösche 
in ein wahrhaft idyllisches Landleben hineintäuscht, während 
schon tfn diesem Morgen mich der Gesang der Vögel weckte 
und das faule Bet( zu verlassen ermahnte. Wahrlich ich 
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fühle mich in ein ganz neues Leben yersetzl^ und würde ich 
nicht durch diese und jene Altersschwache erinnert, dass ich 
ein alter Kerl bin, ich kdnnte auQauchzen, wie ein junger 
Bengel von 20 Jahren. 0 quid solutis est beoHus curis, cum 

7ftrns u)Nitifi tcpuii 'dy ac percgrino lahorc fcssi vcnimus larcm 
nosfnoii , rufe ich von ganzem Herzen mit Catull". Und 
iu einem audem Briefe schreibt er demselben: ,,0^X0$ q}i^,os 
olxoc; aQKSrog, saj^te die Schnecke bei Aesop, und sie hat 
Eecht^^ Die Wohnung wurde möglichst so eingerichtet, wie 
die jetzt verlassene amtliche, auf das Sauberste geordnet, das 
Hauptzimmer mit den grossen Musen gcschmückty welche er 
zum Geschenke erhalten hatte. Auch hat Meineke das Haus, 
in welches er damals cinzug, nicht wieder vcrlisscn und ist 
nur, um das lästige und beschwerliche Treppensteigeii zu 
vermeiden aus dem dritten Stockwerk in das erste hinab* 
gezogen: da hat er bis zuletat sein Lebensglück genossen 
und sein Leid getragen: es war ein sch5ner, würdiger Aufent- 
halt, welchen ihm Haus nnd Wohnung gewährten. 

Einen besondem Reiz hatte das Haus darin, dass die 
nüchsten Freunde im Hause oder ganz in der Nähe weilt<3n, 
unmittelbar neben iiini die Familie Köpke, unter ihm die 
Familie Immanuel Bekker's, unweit des Hauses Boeckh's, 
Schulze'», Grimms, Kortüm's, l'inder's, Brüggemann's, Ho- 

0 

meyer's, Jacob's, Haupt's und Anderer, mit denen sofort durch 
Besuche ein nachbarliches Zusammensein angebahnt wurde. 
Wie viel in Berlin an solch traulichem Umgänge in der Nahe 

liegt, wo grössere Entfernungen bei vielbeschaltigten Män- 
nern oft jedes Zusammenkumiücn sehr erschweren oder ganz 
hiu'k'rn, ist bekannt. Und welclie innige Bande verknüpfteu 
diese treöüchen Männer und Familien! Die Professoren 
Köpke, Vater und 8ohn, jener langjähriger College, dieser 
einer der trefiTlichsten Schüler, waren seit 1826 mit Meineke's 
Hause in den innigsten Beziehungen gewesen, und blieben 
es, Rudolf Köpke, gleichsam als Miterzieher von Emst Mei- 
neke, dem er als der vertrauteste ümgangsfreund zur Seite 
stand. loun. Bekker, durch Studieugemeinschaft und Geistes- 
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Terwandtschaft^ wie durch langen Uuigang yerbundeii^ töglich 
suganglich, war ein erwünschter Nachbar und nahm mit, 
seiner Familie an Allem ^ was Meineke traf, den innigsten 
Antheil. Die meisten der genannten Manner sind vor Mei- 
neke ojcler bald nacli ilim abgerufen worden. Pinder, Ho- 
meyer, Haupt tlieileri noch mit uns die .schönen Erinnerun- 
gen an den edlen hiiigescliiedeiien i'reund. 

Doch auch mit den entfernteren Freunden, wie Trendelen- 
burg, Parthey und Pertz, dem geliebten Joachimsthal ward die 
Gemeinschaft aufrecht erhalten. Auch die Leichtigkeit^ ans der 
Wohnung schnell in's Freie zu gelangen, den Thiergarten, das 
CarlsTwid aufzusuchen^ wo Meineke öfter weilte, mit Freunden 
/Lisauiineiitraf und verkehrte, oder auch einsam und still im 
Freien zu sitzen liebte, kam in Anschlag und gab die b(>ste 
Gelegenheit, die gewohnten bpazier^än<i;e in die Nähe oder 
nach Sehöneberg und Charlottenburg fortzusetzen, welche 
auf Meineke's Gesundheit günstig einwirkten. So konnte er 
die Annehmlichkeiten der Stadt mit Bequemlichkeit gemes- 
sen, aber auch, so oft er es bedur^'te, den von Jugend auf 
gewohnten Genuss, im Freien zu wandeln, sich erhalten. 

Die froheste Aussicht, die er in die neue Wohnuni? mit- 
nahm und in welcher er Tro^t für die Trennung von der 
allgewohnten lieben AnitsthÜtigkeit suchte, war die Möglich- 
keity seinen Studien und gelehrten Arbeiten, die er zu voll- 
enden begehrte, Zeit und Kraft mehr als bisher zuwenden 
zu können, ohne mit seinem Gewissen und seinen Neigungen 
in Zwiespalt zn kommen. Es ist bewundemswfSrdig, was er 
in dieser Beziehung auch in seinem hohen Alter, und ob- 
wohl er von Krankheiten immer von neuem ergriffen , von 
Schmerzen gepeinigt, von Scblatlosigkeit gequält wunie, zu 
leisten vermochte. Wenn von irgend Jemand gerühmt wer- 
den mag, dass er auch seine Mussezeit durch Thaten des Gei- 
stes bezeichnet habe, so gilt dies von Meineke. Dafür ist er 
in iiester Seele seinem Gott dankbar. „Deus nobis haec <dta 
fecU," ist die Inschrift des Hauses, welches er sich im Gesund- 
brunnen bei Berlin gebaut hatte, und bleibt dort, auch seit' 
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dem üb zu gauz andern Zwecken , als für die es bestimmt 
war, benutzt wird, ein laut redendes Zeichen, dass dort ein 
Gelehrter ein Asyl für seine Siudien gesncbt hat Zuweilen 
klagt er in seinen Briefen: ,,Mit meinen Arbeiten geht es 
laugsam, sehr langsam yorwarts, allein fiuUa dies sin^ Imea; 
so kommt denn doch zuletzt etwas heraus". Das Geheimniss 
Ix'steht aber nicht nur in der weisen Zeitbenutzung, welche 
jedes Augeublickö, der zur Arbeit verwendbar ist, rasch sich 
bemächtigt^ sondern auch darin, dass er früher entweder bereits 
begonnene oder doch in's Auge gefasste Aufgaben, welche der 
Ausführung harrieui zu lösen hatte. Diese standen ihm immer 
lebendig yor der Seele wie Berge, die 'er noch zu fibersteigen 
habe, ehe er yon der Erde schiede: die Freude am Forsehen und 
Entdecken aber lieiss sie ihm nicht als zu überwindende grosse 
Schwiericjkeiten, sondern .ils sonnenbeleuchtete Geälde erken- 
nen, weiche er noch durch wandeln und gemessen dürfe. Jjir 
sah Leistungen darin, die er der Wissenschaft und dem 
Yaterlande noch schuldig sei, die sich ihm taglieh aufdräni^- 
ten und die ihn mit jugendlichem Feuereifer beseelten. Das 
grosse Solonische Wort: „a/fl yiiQd6«& noila dtSa^xaptsvos** 
gilt ganz von ihm; lernen wollte er, immer lernen, auch in 
hohem Alter, und das Verständniss des Alterthuras so weit 
nh möglich, wie es ihm gegeben sei, vollen Jeu. Der Uni- 
versität und ihren Vorlesungen widmete er sich ferner nicht^ 
wie man hätte erwarten können, sondern schrieb seinem Hor- 
kel ausdrüddich: „Wenn Dich Jemand fragt, weeshalb ich 
nicht an der Uniyersit&t lese, so sage ihm nur, weil ich end- 
lich einmal selbst Imen wollte, nachdem ich 4t Jahre ge- 
lehrt hatte". So sehen wir ihn denn, seitdem er zur Ii'iihe 
von anitlicheu Arbeiten gekommen ist, rastlos .-irh s« inen 
geliebten Musen zuwenden imd eine Arbeit nach der andern 
vornehmen und zu Ende führen. Damit allein konnte und 
wollte er, den Rathschlägen CÜcero's gemässi die Leiden des 
Alters überwinden. Von Schwäche des Alters, yon geistigem 
Stillstehen, von Ermattung tragen seine Arbeiten auch nicht 
die leiseste Spur au sich. Die Mittagshöhe seiner schrift- 



- 141 — 



stellerischen ThUtigkeit war erreicht, aber auch der Lebeus- 
abend zeigt sich reich an lebenskräftigen Früchten. 

„Mit meinen eigenen Arbeiten," achreibt er aiu 15. No- 
vember i>6bl, „bin ich jetzt aiu Athenäus, in dem ich stark 
aafniume und durch manche Entdeckung belohnt werde. 
Sobald ich damit fertig bin^ lasse ich die zum Druck fertig 
gemachten Edogm jßfsieae des Stobaus vom Stapel laufen. 
Dann geht's an die griechische Anthologie^ eine Arbeit, auf 
die ich mich wahrhaft freue''. Und schon am 33. December 
desselben Jahres tVihrt er fort: „Gerhard habe ieh einige 
Klcini«^keiten lür seine Zeitun*i: <!;ege1>on. Wenn Du das 
vierte Heft des Jahrganges von 1857 erlialten kannst^ so lies 
doch meine Quisquilien nach; ganz ohne Interesse sind sie 
nicht, obgleich von sehr kleinem Umfange. Auch dem guten 
Leutsch in Göttingen, der zu Michaelis hier -war, habe ich 
Einiges zugeschickt. In diesen Tagen habe ich nun mit 
Teubner «inen Vertrag wegen Bearbeitung der Antholo(jia 
Palatina abgeschlossen, iiuless uiuss icli vorher den Athenäus 
und Stobäus fertig machen". 

Und so erschien der erste Band des Athenäus bei Teubner 
1858, Buch l bis 6 umfassend und konnte am 13. Juni bei 
der Jubelfeier des Danziger Gymnasiums diesem mit der In- 
schrift gewidmet werden: lüustrissinio Gcdanettsis civitatis 
Gffmnasio, banarum artitm Semnario feUcissime terUa Sae- 
cuUma au^picaio cd^anH ea qua deeef dbservanHa congrakt' 
latur Ä. MJ% womit Meineke zugleich seinem liebevollen 
Herzen genügte, indem er sein Leben hindurch an jener An- 
st.ilt iiiiig; an allen Kreiguisseu derselben den Antheil eines 
Angehörigen nahm, und die Stadt selbst seine zweite Vater- 
stadt nannte. Im April 1858 schreibt er: „Meine Sehkraft 
selbst ist nicht geschwächt und ich arbeite, was das Zeug 
halten will. Das ist mir jetzt doch meine einzige Erquickimg. 
Tom zweiten Theil des Athenäus sind zwölf Bogen ge- 
druckt". Er erschien noch in demselben Jahre und umfasste 
das 7. bis 12. Buch. Am ersten October 1858: „Ich sitze 
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jetzt bis über die Ohreu im Aristophane>> ; nebenbei wird dur 
dritte Band des Athenäus conigii-t''. Der dritte Band er- 
schien 1859. Im Februar 1859: „Mit meinen Arbeiten gebt 
es seinen ruhigen Gang Torwarts. Zu übereilen brauche ich 
mich ja nicht. Ich bin jetzt ausschliesslieh beim Anstopha- 
nesi habe aber auch manches in den Philologus geschickt, 
in einigen Tagen wieder einige Bogen kritische Blätter, in 
welchen Dir das eine und das andere gefallen wird". Die 
Ausgabe des Aristo] dum es erschien bei Tauclinitz in zwei 
Bänden 18t><). Beide Arbeiten haben dann später ihren völ- 
ligen Abschluss gefunden; der Ausgabe des Athenäus fügte 
Meineke einen vierten Band 1867 hinzu, welcher, AnaUcta 
crUica und in diesen die ExercUaMtmes phildofficae ent- 
hielt) welche 1843 und 1846 als Gymnasialprogramm er- 
schienen waren; im December 1866 schrieb er die kurze 
Vorrede dazu : eine längere verhiuderte, wie er sagt, valctmlo 
dmuo inyrar('S( ms d corporis mgmiique vires ultrd quam 
ciici iwtest franyens^'. Die Ausgabe des Aristophanes been- 
dete er 1865 durch Vindiciarum Aristophanearum Uber, die 
er 1862 schon zum Theü geschrieben und jetzt so weit Ter- 
bessert hatte, quam tum in hac valeiiidine U<mU, Ungeachtet 
fortwährender Kränklichkeit also war er so glücklich, seinen 
Lebensarbeiten einen würdigen Schluss zu geben. Athenäus 
und die Attische Komödie haben sein Interesse yüä Jugend 
auf bis zu den letzten Jahren des Leljens angezogen. 

Kastlos war die Arbeit indess w eiter gegangen. Im Jahr 
1861 erschienen CaUimachi Oyrenensis hymni et ^grammata, 
Berlin in der Weidmannischen Buchhandlung, und wurden 
Aug Nauck, Mitgliede der Petersburger Academie, als Gegea- 
geschenk geweiht, nachdem bereits kritische Anmerkungen 
zu demselben Dichter in den Jahrbfichem für Phil, und 
Pädag. Bd. LXXXl, lieft 1 S. 41 erschienen waren. Im 
Juli 18G0 schrieb er darüber aus Teplitz: .,I)ie Morgenstunden 
benutze ich zur Redaction meiner Coiiectaneen zu Cailima- 
chus, der wahrscheinlich zum ersten Male in Teplitz vou 
einem Badegast studirt wurde. Der Druck soll Michaelis be- 
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giuDeu. Mein Aristophanes wird iu Deiueu Händen sein. 
Er nimmt sich pompös aus'^ 

Die Vorrede zu. CaUimachns schloss Meineke mit einer 
Entsdiuldigimg darüber ^ da^a er nicht auch die Fragmente 
des Dichters hinzugefügt babe, mit den Worten: j^tantae mo- 
Iis Olms CK /vis alii ^>0<?ws (jnam mihi impmü juitiary ifiol yd^ 
rjörj ßioto^ iOTCegav ccyti uHigmsiiue InhorfH ronsfat rssr iu- 
niorufn'^. Aber aucb was er hier wirklieb gab, erklärte er 
bescheiden nur für eine Vorarbeit für einen späteren ge- 
schickteren Bearbeiter. Am Schluss fügte er eine Diatribe 
de CaUimaehi Jods contrwersis hinzu, in welcher er sich 
freier bewegte und auch naheliegenden, weiteren Stoff her- 
beizog; über den er seine Ansichten vorlegen wollte. 

In deiiiselljeii Jiilue 18G1 kam Sophokles an die Reibe, 
dessen liefe und inuig«- Verehrung ihn ilurch s LL'l)eii l)e- 
gleitet hatte, dessen VerstäiKliiiss und Bewunderung seinen 
Schülern ein^uflössen einen Theil seiner wirksamsten, schul- 
männifichen Thätigkeit ausmachte, dessen schöne Statuette bis 
an das Lehensende den Hauptschmuck seines Arbeitstisches 
ausmachte. 

Es war ein guter Gedanke, gerade die Antigone in einer 

Ausgabe von IjLsoiiderer typogra])!! isolier Schönheit erschei- 
nen zu lassen, avoiiiü er zugleich dieses Werk für seine 
Lieblingstrag()die erklärte und als ein Hauptstück für die 
Leetüre in »Schule und Haus bezeichnete. Er bestimmte seine 
Arbeit ausdrückhch für Männer, welche jetzt als Geschäfts- 
männer thätig, die früher in den Gymnasien gewonnene Vor- 
liebe neu anregen und sich eine Erquickung höherer Art 
bereiten wollten. Ein besonderes Bandeben „Beiträge zur 
philologibchen Kritik der Antigone^' sollte über seine Text- 
gestaltung, über die von ihm aufgeuoiumenen Lesarten, über 
das Verständniss einzelner Stellen Eechenschaft geben. Alles, 
was er in diesen Anmerkungen drucken liess, ist interessant 
und bedeutend. Die beiden kleinen Schriften haben ihm aber 
auch einen seltenen Lohn eingetragen; Meineke und seine 
Freunde erwarteten Grosses von einander, fanden in dem 
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öuft^iXoloyetv einen Theil ihrer Lebensfreude, strebten in 
edlem Wetteifer mit einander, — wie einst die grossen trugi- 
scheu und komischen Dichter der Athener selbst, — diese jetzt 
von Fehlern zu reinigen, in ihrer Integiitiit daraustellcii, und 
so noch einmal für die Kunst ^virkf'^ zu lassen, und blickten 
nicht blos neidlos, sondern mit wirklicher Freude Einer auf 
des Andern Verdienste hin. Schon am 30. August 18GI 
sehrieb Lehxs an Meineke und veröffentlichte seinen Brief ia 
den Jahrbüchern ftlr claasische Philologie, 1862, Heft 5, 
S. 297 ff., der ganz sicher anch heute noch in seiner reizen- 
den Gemüthlichkeit aut keinen Leser seine Wirkung verfeh- 
len wird. Lehrs empfing diese Büchlein gerade im Anfang 
der (Jniversitätsferien und nahm sie als die schönste Gabe 
zur Erholung von der Arbeit auf und als eine Erniuthigung^ 
?on dem YieleU; was er über die Antigene gedacht, Einiges 
dem Freunde gegenüber auszusprechen. Er blickt gleich nacli 
den Hauptstellen, Uber welche er eine wohlbegründete Ueber^ 
Zeugung gewonnen hat, betrübt sich, wenn er seine Ansicht 
nicht ausgesprochen findet, erlreut sich jeder Uebereinstim- 
niunfj;. So ein Brief ist ein schöner Ersatz für ein Gespräch 
zwischen zwei ebenbürtigen Kennern und Forschern, dem wir 
zuweilen zuhören dürfen. Man erkennt, wie auseinander- 
gehende Ansichten möglich und denkbar sind, wie nicht so- 
fort ;,was geschrieben steht'^ w^geworfen werden darf, welch 
kühne Arbeit es ist, die nicht Jeder sich zutrauen sollte, 
achte Kritik zu üben, wie zuweilen bei besonders schwieri- 
gen Stellen, die oft „unglaublich" verderbt sind, der Einzehie 
.darauf hingewiesen ist, „sich selbst dannt abzufinden," end- 
lich wie friedlich, freundschaftlich und mit gegenseitiger An- 
erkennung die gelehrten Streiter mit einander umgehen kün* 
nen. Meineke antwortete am 31. Juli 1863 von Dresden 
aus: ^,Für Ihre nach allen Seiten hin liebenswürdige EpiskUa 
AnHgonm danke ich Ihnen nochmals bestens. Ihre Ansicht 
über die naehoje'stellte Präposition konnte ich anfänglich nicht 
zu der nieinigen niaeiien, jetzt nach wiederlioiter Lesung habe 
ich keinen Zweifel mehr". Zu V. 1035. 
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Im Jahre 1863 erschien der Abschhiss seiner Sophoklei- 

schen Studien in der Ausgabe des Oedipus ColonmSy die er 
„Joannl Sehuhtn amicitiac irtjo uHra quinquagintn annos con- 
tinuutae'^ weihte. Am Schlus« des Buches fasste er Alles 
zusammeu, was er zuleUt über Sophoklo« mit^utheilen hatte; 
im Juni sendete er es Lehrs und empfahl es seiner Nachsicht. 
Er hatte sich bestimmt den Zweck gesetzt, den 9u weit ge- 
henden kritischen Yersnchen der jüngeren Philologen einen 
Damm entgegenzusetzen, nicht ohne diese zuweilen auch selbst 
zu Überschreiten. 

Jn demsclIjL'ii Jahn? brachti' vr seine Arbeiten über »S7o- 
0<(ms zum Abschluss. bchuu 18(iU hatte er den ersten liand 
der Eclogae j)hysicae et ethicae verötfeutliciit: den zweiten üaud 
fügte er jetzt hinzu: er ist mit der Jahrzalil 18G4 bezeichnet. 

Ausser dem, was wir aus den letzten Jahren des Lebens 
bereits angeführt haben, ist seiner fortwahrenden Theilnahme 
an verschiedenen Zeitschriften zn gedenken, zu welchen zu- 
letzt die von Dr. Hübner heraus^egeliene^ neue pliilologische 
Zeitdchrift „Hermes'* kam, in die einzelne seiner trefflichen 
Bemerkungen und Verbesserungen aufgenommen sind. 

JNur zwei Arbeiten sind unvollendet geblieben: mit Teubner 
war bereits ein Vertrag über eine vollständige Ausgabe der 
griechischeif Anthologie geschlossen, welche gewiss ein aus- 
gezeichnetes Werk geworden wäre, wenn er sie hatte ausfüh- 
ren können. Des zweiten Bandes von Stephanus von Byzanz 
haben wir bereits gedacht; er hoti'te ihn, da Alles vorbereitet 
war, schon l'Sr>(l zu beendigen. (Jewiss würde seine iin*^emeine 
Kenntniss der geographischen Verhältnisse und .seine ^Sprach- 
kande in diesem Buche sehr bedeutend erschienen sein. 

Bei allen diesen Arbeiten stand ihm eine Bibliothek zur 
Seite, welche auch von seinem Wesen und Charakter Zeug- 
niss ablegt. Man erkennt beim ersten Anblick, dass sie 
von einem Philologen gesammelt ist, dem es darauf ankam, 
Alles, was für griechische und lateinische Literatur gegen- 
wärtig von Werth ist, beisammen zu haben ^ um sofortigen 
(jiel »rauch bei den (Eigenen Arbeiten davon machen zu kön- 

Bankk, Aug. Muiuekc. lU 
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neu. Sehlechtes ist ausgeschlossen : Meineke hat von Zeit za 

Zeit Unbrauchbares, llnwichttf^es, Fcmliegendea ausgesondert, 
um dem Guten ujkI Redeuiciidcn ThiU /u machen und dies 
in einer Fülle zu besil/.eu, wie es für seine Studien erforder- 
lich war. Sf'ljnner <ih andere Gelehrte lierlins bedurfte er 
daher der Seh ätze der Küiiiglicbeu liibliothek. Manches treff- 
liche Werl^ der neuesten Zeiten besass er als Geschenk des 
Verfassers und als Gabe der Verehrer an seinen Festtagen. 

Die eigenen Werke fanden sich in Ordnung neben ein- 
ander, die ältesten wie die jünizstm, fast ohne Ausnahme mit 
Zeichen seines fortdauurndcn ricisscs, mit liuiulaninerkungeii 
und AulV.eichnuiigen auf den vordersten und kinterston blät- 
tern versehen, von Kecensionen begleitet, welche über die 
einzelnen Werke in verschiedenen Zeitschriften erschienen 
sind. Die Handschrift des Verfassers und belehrende Notizen 
aller Art bieten sich uns darin dar. 

Für die griechische Literatur ist die Sammlung am voll- 
ständigsten, vor allem fllr Tragiker und Komiker, dann für 
die Schriftsteller der ersten und letzten Perioden grieehisclipr 
Bildung, für Grammatiker und Lexicogr;i|die]i , alle in deu 
besten Ausgaben, gut gebunden und gehalten. Auch für die 
lateinische Literatur, für Horiitins nml die Dichter überhaupt 
fehlen die besten Au^^ben nicht^ die den kritisdien Apparat 
ziemlich vollständig enthalten. Auch eine reiche Programmen^ 
Sammlung ist Yorhanden, fast nur-philologischen Inhalts^ und 
au geordnet, dass sie dem Crebranch keine Hindernisse bereitet 

Ueberall sieht man den BücheriVennd hervortreten, der 
nicht ulme sein 1 Lunhverkszeug leiten kann. Was der Vater 
in Schulpforte angebahnt hatte, hat der Sohu im ganzen Leben 
f ( • s t gel i a 1 ten . Der regierende Graf 8tulbeig> Wernigerode hat 
die Bibliothek in ihrem ganzen Umfang angekauft und der 
dortigen Bfichersammlung einverleibt. Gans in Meineke's 
Sinne ist es, dass in Wernigerode im Harz, wo seine Familie 
und er selbst gern weilte, sein Andenken erhalten ist. 

So gehörte ein ifaupttheil der letzten Lebensjahre Mei- 
nekes den altgewuhnteu, geliebten Stutlien. Bis zun^ Tode 
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blieb » NS (las deutlichste Zeichen wiederkehrender Gesundheit 
and Ersturkung, wenn Arbeitslust und Arbeitskraft sich zeig- 
ten und ihn seinen Büchern zuführten^ in deren ungestörtem 
Gebrauche er den schönsten Lebensgenuss fand. In steter^' 
ununterbrochener Beschäftigung mit der classischen Literatur 
kehrten ihm Heiterkeit und Geftlhl des Wohlseins zurück. 

Daneben blieb ihm Zeit jj^enug übrig, Alles woran .-;onst 
seine Seele hin«?;, in's An|^e zu lassen: einen Tlieil seiner 
Muse wendete er dem Joachinisthal, einen andern den JbVeuu- 
den und der Familie, der Kunst und Natur, einen andern 
dem Yaterlande und ^n öffentlichen Verhältnissen in politi- 
scher und religiöser Besiehung zu; endlich fehlte es ihm 
niemals au „Püffen und SiSssen des Geschickes/' und an 
„Zwickungen und Zwackungen," die das Leben beunruliigten, 
bis er aus demselben abgerufen w urde. 



Dass 'im Joachimsthal Kiessling sein Nachfolger gewor- 
den war, der fiberall in seine Fusstapfen zu treten sich be- 
' mfihi»; und der Wahl ttlcfitiger Lehrer die hingehendste 
Fürsorge widmete, gereichte ihm bis an seinen Tod zu herz- 
licher Freude; oft äusserte Meineke mündlich und schriftlich, 
dass er Niemand ^isse, dpr ihm lieber hätte sein IsTjunenj als 
jeuer. ' Mit deu alten Coilegen ging er sehr gern um, empting 
ihre Besuche noch lieber, als damals, wo er im Dienste sei- 
nes Amtes alle Gespräche der Zeiierspamiss wegen abkürzen 
musste, und nahm an ihrem Etgehen- mit sich gleichbleiben- 
dem Interesse den innigsten pers5nliehen Antheil. Br war 
betrübt, wenn ihre gerechten Wünsche unerfüllt blieben und 
freute sich jeder Förderung, die ihnen zu Theil wurde. Dass 
Kiessling die ganze Verwaltung des Gymnasiums und Alum- 
nats in seine Hand nahm und Prof. Jacobs sich wieder mit 
der alten Sorgi'alt mit der Bibliothek beschäftigen konnte, 
deren stete Vermehrung und geordnete Leitung die volle 
Thätigkeit eines Mannes erfordert, war ihm ungemein lieb. * 

Sehr gern liess er sieh auch das Einzelnste, was in dem lieben 

10* 
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Krcisi; scirior frülieni VV ii lv.saiiikt'it vor<i^in<^^ inittliHilen und 
nahm von dem Fortgange der Studien und dem ganzen sitt- * 
liehen und wissenschaftlichen Zustande der Zöglinge genaue 
KeuntnisB. Im Anfange kam er anch persdnlieh zuweilen in 
die Anstalt, wohnte Abendunterhaltungen und öffentlichen. 
Prüfungen bei, wurde von Lehrern und Schfllem immer freu- 
dig begrüsst, und hatte um so mehr seine Lust daran, als er 
jetzt Alles, wie er wühl sagte, „mit ubjectiverem Auge" an- 
sah und autiKihm. 

Auch an Sorgen für das ganze Bestehen der Anstalt fehlte 
ea nicht. Chorin war zwar ganz aufgegeben, die Zerlegung 
in zwei Anstalten, in eine abgesonderte Erziehungsanstalt, wie 
Schulpforte, und ein Gymnasium in Berlin, nicht mehr be- 
absichtigt; man wollte die weitere Entwickelung der gesamm- 
ten Organisation nicht unterbrechen oder stSren. Aber man 
benutzte die reichen Mittel des Joacliiiiistlials^ um ein neues 
BerliiKM- Uyiiiiiasjiuu in das Leben zu rufen. Vor dem PotiS- 
damer Thorc erschien für Berlin ein neues Gymnasium als 
eine Noth wendigkeit, der man sich nicht entziehen könne; 
diese Ueberzeugung hatte sich wahrend jener Unterhandlun- 
gen immer mehr Bahn gebrochen, und schon Ostern 1858 
begann der Bau des neuen Schulhauses in der Belleyuestrasse, 
zunächst auf Kosten des Joachimsthals. Meineke fing an 
eine gefährliche Seliwiieluing der linanziellen Verhältnisse 
für dm ihm so theure Aliuunat zu furchten, nnd erblickte 
darin „eine Verletzung aller menschlichen und göttlichen 
Rechte". So weit aber Hessen es die vorgesetzten Behörden 
nicht kommen, dass wirklich der älteren Anstalt ein Nach- 
theil bedeutender Art zugefQgt worden wtre. Meineke freute 
sieh selbst allmählich des raschen Aufblfihens des nenen, 
durchaus und unumgänglich nothwendigen Gymnasiums, trat 
mit den Leitern desselben in freuntlliche ])ers(mliclie Verbin- 
dung und sah einen (»rund der lM*sur«^niss nach dem andern 
schwinden. Die Gefulir ging vorüber: wie einst das Joachims- 
thal von Joachim Friedrich, so wurde das neue Gymnasium 
von König Wilhelm begrfindet und nach ihm „König Wilhelms- 
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Gymiiiisiiiui' benannt. Meineke hat noch die Vollendung 
der Austalty ihren Ausbau, ihre Blüihe erlebt, und gleich- 
zeitig ungeminderte Frende an dem gesajnmten finanziellen, 
sittlichen und wissenschafUichen Zustande des Joaehimsthals 
gehabt. 



Ein Leben oluie Freundscliaft hat Meineko nicht kennen 
gelernt; steter Unip^ang mit edlen Menschen war von Jugend 
auf das wicht^ste Bedürfniss seines Herzens und ist ihm im 
reichsten Masse zu Theil geworden; bis zum höchsten Alter 
▼erdankte er solchen Verhältnissen die heitersten und beglO- 
ckendsten Stunden. Auch als er durch seine Kränklichkeit sich 
gezwuniyen sah, den Kreis seiner Geno.ssen zu beschränken, 
und sich immer mehr in die Stille zurückzuziehen, blieb er 
80 warm für jedes freundliche Entgegenkommen, dass auch 
rasch vorübergehende Berührungen den ihm natürlichen Cha- 
rakter freundschaftlicher Beziehungen erhielten. Nie ist er 
für Knüpfung neuer -Verbindungen zu alt geworden; nicht 
Jedem aber, der sich ihm näherte oder ihm durch besondere 
Umstünde zugeführt, wurde, war er zii<^iui<^lieh ; gleiche Ge- 
sinnung, «'in Zug zum lJuteu, Edlen und Scliiuien, nlmliche 
Begal)ung und ^^eiguug für Gelehrsamkeit, Wahrhaftigkeit 
und i^'estigkeit des innern Wesens, gaben Anspruch au seine 
Freundschaft. Mangel an Offenheit und Geradheit, sowie 
Selbstgefälligkeit und Eitelkeit, Roheit und unzarte, hass- 
tidie Bede und Sitte schlössen unbedingt vom Bunde mit 
ihm aus; er hasste das Gemeine, grobe Undankbarkeit^ rohen 
Eigennutz. Die verschiedensten Menschen finden wir unter 
seinen Freunden, aber <rewisse Züge des ( Mmnirters von Mei- 
u<kt' selbst tragen Alle an sich: am sclincllsten gewannen 
und am längsten fesselten ihn ausgezeiclmete Leistungen auf 
dem Gel tiefe der Kunst und Wissenschaft, namentlich in der 
Philologie, welche Bichtung sie auch verfolgte, vorzüglich 
wo sich diese mit reiner Gesinnung verbunden zeigte. Wo 
er Adel der Seele, ungeheuchelte Freundlichkeit und Liebens- 
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Würdigkeit, hingebend«, aafopfemde Thatkrafb beobachtete, 
unter solchen Menschen weilte er am liebsten, nnd 5finete 

ihnen l)L'roitwilli«^ ilcii Zugang zu seinem Her/eii und Hause. 

Die .luLTendtVeunde von Öchiilpiortre öiud mit ihm durcd» 
das Leben gegangen; die Correspondenz mit ihnen ist zu- 
weilen auf lange unterbrochen «gewesen, weil amtliche und 
gelehrte Arbeiten alle Zeit in Anspruch nahmen, trat aber 
mit grosser Warme wieder anf , sobald eine günstige Gele- 
genheit^ etwa ein nnvermuthetes ZnsanunentrefiPeu oder irgend 
eine specielle Veranlassung den schlnnunemden Fnnken wie- 
der weckte. Die noch lebenden Freunde, Hinck^ Köster, 
Ehrenberg, freuen sicli noch heute über die bedeutende Ein- 
wirkung, welche sie von iiini erfalu-en haben: er blieb ilinen 
um ihrer treuen, durch die Zeit bewährten Anhilnglichkuit 
willen mit ganzer beele zugethan. Wahre Freude hatte 
er noch an seinem letzten Geburtstage im Jahre 1870 an 
den liebevollen Briefen und Begrfissungen Hinck's und Ehren- 
berg's. Mit ihren Namen verknttpft sich das Andenken an 
seine verehrten Jugendlehrer, immejitlicli Ilgen und Lunge, 
von deren persönlichen Vertlieusten um ihn er bis zuletzt 
gern und oft, nie aber ohne Begeisterung und herzliche 
Dankbarkeit zu reden liel)te. 

Der Leipziger Freundeskreis hatte einen zu gewaltigen 
Einfluss auf seine ganze Lebensstellung ausgeübt^ als dass er 
mit ihm nicht hatte den liebsten und yertrautesten Umgang 
in der Tiefe seines Geistes bewahren und festhalten sollen. 
Vor Allen war es Gottfried Hermann, den er liebte und ver- 
ehrte. Wie oft hatte er, da er noch im Schulleben thlltig 
war, im engeren Kreise der Schüler, von seinem ersten lie- 
such bei Hermann erzählt, als er von Schulpforte zu ihm 
eilte, dann dessen Eigenthümlichkeit auf dem Katheder, Ein- 
wirkung auf die Mitglieder seiner Gesellschaft; fortreissende 
Beredsamkeit und umfassende Gelehrsamkeit mit den leben- 
digsten Farben geschildert, die Briefe, die er von ihm em- 
pfangen hatte, ihnen gezeigt und zum Theil vorgelesen I Ks> 
gehörte zu seineu Lebensfreuden bis in da>s höchste Alter^ 
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da«s er durch seine philologiHclicii Arbeiten Hcriiuiiius An- 
erkennung errungen liatl^^ und dieser auch öffeutlich und 
wiederholt mit Hochachtung im<I Liehe sieh über dieselben 
äusserte und urtheilte. Es war ihm nie zweifelhaft, «la-^s er 
für seinen ganzen Beruf (i. Hermann am meisten verdanke. 
Er ivurde heiter erregt, sobald er von ihm zu reden Gelegen- 
heit haite, und dadurch zugleich zu seinen Studiengenossen, 
die er dort gefunden hatte , hingezogen. Zum Theil waren 
sie mit ihm von Pfort« gekommen, wie Doderlein, Sehilling, ' 
Niike, zuui Tlicil ihm dort zuerst bekannt geworden, wie 
8eidlcr, Spolm, Reisig, Schüfer und Andere. Allen hat er 
ein dankbares Andenken bewahrt^ am meisten und innigsten 
Seidler, dessen Freundschaft zu einem lebendigen Briefwech- 
sel gef&hrt; hatte, und dessen ganze Natur viel Verwandtes 
mit Meineke zeigt. Dessen Tüchtigkeit als Lehrer, Besonnen- 
heit und höchst erfolgreiche Uebung ächter x^hilologischer 
BCritik erkannte er stets in vollstem Masse an. 

Jenknii und Danzig, die Stätten seiner ersten Lehrer- 
wirksamkeit und seines Eintritts in dün Leben, umgaben ihn 
noch in weiterem Kreise mit vielen ausgezeichneten üdännern, 
weil er mit den yerschiedensteu Ständen in Berührung trat, 
nicht nur mit seinen Amtsgenosseu, sondern auch mit den 
Mtern, die ihre Kinder den Anstalten zuführten, und mit den 
Männern des Staates und der Kirche, mit Officieren imd Be- 
amten, welche jene ferne Gegend bewohnten und berühmt 
machten. Meineke hatte jetzt die tiefem [)fiuulene Freude, 
mit den Siihnen Jachniann Vranz i'assow's und des Prli- 
sideuten Schöu in nalie Herührung zu kommen, sie im eige- 
nen Hause zu sehen und für sie wirken, auf ihren Lebens- 
gang Einflttss gewinnen zu können. Mit dem Staatsminister 
Flottwell war er in amtliche Verbindung gekommen, und 
blieb ihm bis an's Lebensende treu und dankbar, voll Hoch- 
achtung vor seinem Character als Mensch und Staatsmann. 

Die 44 Jahre, welche er in Berlin verlebte, haben 
dann seinen Freundeskreis so ausserordentlich vermehrt, ilaos 
wir nur eines geringen Bruchtheilä . derer an dieser Stelle 
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zu g»'(l('ukeu iiu Staude isiud, welche iViv It tzkü Lehonsjalire 
Meineke's nm ihn vercinijjten. Er hat in dieser Zeit gar 
Viele yon ihnen vor sich in das Grab sinken sehen und 
seine Gesinnung gegen sie durch grossen Schmerz über ihren 
Verlust bekundet. Der Geheime Rath, Eortfim gehört zu 
ihnen und mwm hier an die Spitze gestellt werden, weil er 
nicht nur vom Anf'!in<:f nn i»i Berlin mit ihm verijuiiden war, 
sondern auch in den let/.ten Jahren als einer di'r allerniich- 
sten und am innigsten verbundenen Freunde zu nennen ist. 
Kortüm's Natur war Meineke's Wesen innig verwandt; der 
Adel seiner Seele ^ die massvolle, wClrdtge Führung seines 
Amtes, die Ruhe und Besonnenheit seines Auftretens, und 
die offenkundige Liebenswürdigkeit, traten Jedem beim ersten 
Anblick entLj;<'.u;t'ii. Kortiim tlieiltc allo Sorgen fiir Meineke's 
Familie und iRiiutztc jede sich ihm darbietende Gelegenheit, 
«eine hingebende Freundschaft durch die That zu beweisen. 
„Er ist einer der tretiesfcn und liebevollsten Menschen, die 
ich kenne'', sagt Meineke in einem Briefe von ihm, und in 
einem andern: „er bleibt sich immer gleich, dieser feinfühlende 
und lautere MenscV. Mit ihm verbindet sich von selbst 
die Erinnerung an die Geheimen Iföthe Brüggemann und 
Joh. Schulze, mit denen Meineke stets eng vrrliundeii blieb. 
Der Letztere namciitlicli, schon in früher Jugend durch Franz 
Fassow mit Meineke in Gemeiuschait, ist durch das Band 
gemeinsamer Hochachtung in das schönste Verhältniss zu 
ihm getreten. Sie besuchten einander im engsten Vertrauen 
und sprachen sich über alle personliche und amtliche Gegen- 
stande, ihre gemeinsamen Interessen in der offensten Weise 
und meist mit vollster Uebereinstimmung der (Jesiunung und 
des Urtheils gegeneinander aus. 

Mit dem edlen Brüderpaare, Jacob und Wilhelm Griinm, 
trat Meineke erst in Berlin in nähere und höchst innige und 
ertreuliche Verbindung. Die Nachbarschaft dieses reichen 
Familienkreises war von unendlichem Werth ftir ihn. Nahm 
er auch an den Studien, die dort mit so wunderbarem Er- 
folge getrieben wurden, nur sehr indirecten Antheil, so hatte 



er doch die iL;"an/(' wis.s'Mischaf'tliclM' nfdcutuug lu'idcr vor- 
züglichen Männer vollkuminen erkaimt, und ehrte ihre be- 
wahrte, durch brüderliche Einigung and reinen, acht deutr 
^chen Sinn aoflgezeichnete Haltung: er war ihnen mit einer 
Hingebung, wie wenig anderen Menschen zugethan, tind ward 
erst über Wilhelm's; dann über JacoVs Hinscheiden in die 
tiefste Betrübnis« versetzt. Da empfand er mit wahrem 
Schmerz, wir um den alternden Mensclnm her immer lee- 
rer an geliebten Persönlichkeiten, immer ilrmer und einsamer 
wird. So, wie über diese Brüder, hatte er früher über 
Laehmann's Tod geixauert. 

Auch Carl Ritter's Tod, im Septbr. 1859, beklagte er 
für Leben und Wissenschaft. Sehr tief ergriff ihn 1861 der 
Tod des Direetors Horkel, seines Schwiegersohns, in Magde- 
burg, der ihm als Menscii, als SchulnKinn wie als Cielehrter 
so nahe stand, und durch das verwaiuir.Nchat'tliehe T?and in 
das schönste Verhältniss zu ihm getreten war. Lange hat 
er sich von dem harten Schlage, den dieser unerwartet frühe 
Todesfall ihm brachte, nicht wieder erholen können. 

Aach mit Boeckh verknüpfte ihn ein inniges Band der 
Frenndschaft: nnd sein Tod betrübte ihn in hohem Grade. 
Hoeckhs grossartiges Auftreten auf dem (iebiete der Alter- 
thumsstudien hatte er vor Jahren anerkannt , und war von 
dem Streite zwischen ihm und G. Hermann schmerzlich be- 
rührt [worden. Ihm leuchtete ein, dass beide Männer ungeach- 
tet ihrer verschiedenen Art und Methode zusammengehörten 
und sich gegenseitig fordern müssten. 

Ein noch innigeres Band. verknüpfte ihn mit Immanael 
Bekker, der zuletzt sein Hausgenosse, und wenn auch Beider 
hohes Alter sie oft zusammenzukommen verhinderte, doch sein 
inniger Freund blieb. Beide haben aji allen Lebenserei,i;tijssen 
den treuesteu Autheil geuommen, und sich stets als Forscher 
und Kritiker anerkannt. Auch Bekker's letzte, homerische - 
Arbeiten haben bei Meineke die Bewunderung erhalten, 
die er stets seiner ganz einzig dastehenden Kenntniss des 
Griechischen wegen ihm zollte. Bekker hat ihn überlebt 



und auch seinerseits bis an sein Ende uu seiner Liebe und 
Freundschaft gegen ihn festgehalten. 

Lobeck's Tod und letzte Lebenserfahrungen bereiteten 
. auch Meineke grossen Schmerz; er hatte in frülier Jugend^ 
den Königsberger Gelehrten achten gelernt und vielfach frü- 
her mit ihm correspondirt, wahrend jetzt Lehrs die gegen- 
seitigen Mittheilungen Termittelte, der seit dem Zusammen- 
treffen in Danzig mit Meineke in der engsten Verbindung 
stand und seine Liebe und Verehrung in vielen erwünschten 
Briefen kund geth^in hat. 

Viele seiner Freunde sind noch am Leben und haben 
ihm die letzte Zeit erheitert und versüsst. Sehr gern Hess 
er sieh von mir von Friedr. von Baumer erzählen: ihm und 
seinem Bruder Carl «widmete er die volle Verehrung sei- 
nes Herzens, betrtlbte sich über Oarl's Tod, und zeigte fren- 
dige Bewegung, wenn er Gutes vom Wohlbefinden Friedrichs 
vernahm. 

Niemand aber stand ihm näJier als Dr. Moritz Haupt, 
mit dem er persönlich alle «eine letzten Arbeiten besprochen 
hat. In Haupt erneuerte sich gleichsam das Freundschaftever- 
haltniss, welches mit Lachmann bestanden hatte. Immer zu- 
erst theilte Meineke dem Freunde seine neuen Werke mit, 
frente sich, wenn sie dessen BeifoU errangen, der ihm mehr 
Werth war, als vieler Anderen günstiges oder ungün^stiges 
TTrtheil, und besprach mit ilim das Ein/elnsto, that ihm anch 
seine Absichten für die Zukuntt immer zuerst kund. Oft hat 
ein frisches, schlagendes Wort aus Hanpt's Munde Meineke 
aus seinen trüben Stimmungen plötzlich zur Heiterkeit zu- 
rfiekgeftihrt. 

Auch den jüngeren lifönnern, welche an Schule und Uni- ' 

versität wirkten, hat er seine Freundschaft zugewen<let. Als 
er im Jahr 1863 (14. Juni) an Lehrs schrieb, theilte er ihm 
* mit: „ich bin aus der üriechheit ausgetreten, deren Sitzun- 
gen boizinvölnicn mein sehr wankender Gesundheitszustand 
mich absolut verhindert. An meine und Bekker's Stelle sind 
Kirchhoff und Horcher getreten, jugendlich frische Kräfte'^ 
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Später hat er auch noch Renitz' Eintritt erleht und mit iiUeii* 
drei Gelehrten im schönsteii Verhältuiss gestanden. Eicch- 
ho£P war ihm schon am Joachimsthal durch seine nmfang^ 
^reiche^ tief eingreifende Thätigkeit ausserordentlich lieb und 
theiier geworden. 

Tn beständiger Verl)indunir hVieh er mit sseinem Schwie- 
gersohn licrgk, dessen pliiloluu,ischen Arbeiten er die vollste 
Auimerksamkeit widmete. Berge's Gattiu, Ida, vermittelte sie, 
da beide Männer, ihres Unwohlseins wegen, zu einer leben- 
dig gefQhrten Oorrespondens in dieser spaten Lebenszeit 
Meineke's nicht gelangen komten. 

Die Zahl derer, welche* sich ihm in Liebe imd Vereh- 
rung verbunden fühlten, war stets im Wachsen l)egriffen. 
Im Kreise seiner Col legen an der Academie, dem .Toiichiuis- 
thalschen Gymnasium, unter den Gymnasialdirectoren und 
Gymnasiallehrern mehrten sich seine Bekanntschaften. An 
der GymnasialgeseUschat't nahm er gar nicht mehr Aniheil: 
in der Oonferenz der Directoren war er noch öfter und blieb 
um seiner LiebenswUrdigkeit viUen die erfreulichste und 
willkommenste Erscheinung. Das Ausscheiden Lhardy's und 
ßellenu.iim's, den Tutl August's hat er noch erlebt, uml allen 
diesen war er mit ganzem Herzen ergeben. 

So hat auch diese Lebensepoche iiire mannichtache 
Freude und Erquickung durch die Freundschaft gehabt, und 
' Meineke beglücki Sein innerstes Wesen hat ihm diesen 
Begen Termitteli Mit Treue hielt er Alle fest, denen er 
sein volles Vertrauen geschenkt hatte, und war in der einmal 
entstandenen gegenseitigen Anhitiiuiichkeit fest und conse- 
quent. Auch wurde das Band nicht gelockert, wenn neue 
Freunde sich fanden. Da er leicht interessante Gespräche 
anzuknüpfen verstand und für Geselligkeit grosses Talent be- 
sass, so sind zuweilen auf Reisen oder in den Bädern Be- 
kanntschaften entstanden, welche zu lebendigem Umgang und 
Verkehr führten. Gegen Alle war Meineke zart, rücksichts- 
voll und doch zugleich offen und vertraulich. Auch Witz 
und Humor standen ihm stets zu Gebote: er liebte Erheite- 
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niiig bis zur Liistiulvcity scherzte gern uml i'ühlte sich da 
wohl, wo man seinen Hchcrz zu erwiedern und mit Grazie 
iiufzunehmen wusste. Auch für kleine Dienste und Gefdllig- 
keiten, auf welche &t, wenn sie von ihjn ausgingen, keinen 
Werth legte, hatte er ein ausserordentliches Gedächtniss und 
vergass sie nie. Rührende Beweise seiner Dankbarkeit sind 
Vielen hei solchen Gelegenheiten zu Theil geworden. Die 
Widmungen seiner Werkf» an (lelehrte sind Beweise seines 
( •haralittas: fast alle .suinu ältern Freunde, -G. Hermann, 
Lobeck und Lehrs, Jacobs in Gotha *iind Joh. Schulze, Nauck 
und Krämer, Schul))forte und Danzig haben sie empfangen; 
in einem kurzen, bezeichnenden Worte hat er die Verdienste 
jener Männer und Anstalten charakterisirfc. Viele hat er mit 
Rath und That unterstützt; Keinem Schaden zugefügt, nie 
seine Autorität gegen Jt niund gemissbraucht, nie seine Freund- 
schaft an Unwürdirre vuiseli wendet. Für Seluiieieheleien und 
eigennützige Lubhucieleien, iür Huldigungen gegen hohe Be- 
amte, um für sich oder die Seinen Gewinn zu ziehen, für 
alle die falschen W^, welche oft eingeschlagen werden, um 
sich hochgestellter Männer Gunst zu erwerben, war er durch* 
aus verdorben. Von seinem Verdienste um Andere hat er 
nie geredet, Wohlthaten Niemandem vorgerückt. Auch in 
seinem liaiise hatte Niemand eine Ahnung davon, dass er 
durch « in Gespräch mit dem von ihm hochverehrten Kohl- 
rusch, mit dem er zutUllig im Harz zusammentraf, mir 
den Weg von Quedlinburg nach Götüugen gebahnt hat, und 
auch der erste gewesen ist, der mich auf meine jetzige Stel- 
lui^ in Berlin hingewiesen hat. Solche Dinge that er, ohne 
daraus irgend einen Vortheil für sich gewinnen zu wollen, 
indem er nur vielleicht zuweilen ailzugünstig von Einzelnen 
urt heilte. 



Alle persönliche Freundschaft Meineke's bezieht sich zu-' 
gleich auf seine Familie. 

FamilienTerhältnisse waren ihm vom Anfang semes Le- 
bens an heilig und unverletzlich. • Die Stellung seinem Vater 
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und seiner Mutter gegenüber, war, so lange jene lebten, völlig 
ungetrübt gcjbliclx'ii : er war uiu ebenso g<^liel>ter als gehor- 
samer Solln u;t'wt'S('n. Auch nach dem Toiie der Eltern war 
er ihnen «iets innig dankbar; uikI der alten Eriinicrungen, die 
er in die höheren Jahre gerettet hatte, eingedenk. Beinen 
Besitz aus jener Zeit^ s&mmtliche Briefe seines Vaters, Alles 
was er von ihm an Bttchem und Sachen empfangen hatte, 
hatte er gern um sich. Nach Osterode und Eisenach, wo 
«ein Vater zuletzt gelebt hatte, kehrte er gern zurück: die 
i iiuiilK'u liebte er, die er dort achten gelernt hattt\ Auch 
die fernen Verwandten, welche zur Familie gehörten, hielt 
er in Ehren. Seine einzige Schwester (jaroliuf li<'bte er zärt- 
lich und ist ihr bis zum Tode ein treuer Bruder gewesen; 
obgleich auch sie, wie er, an manchen Uebeln zu leiden hatte, 
hatte er doch das Glück, ihr bis zum höchsten Alter seine 
Liebe beweisen zu können. Nie Tergass er ihr die grossen Dien- 
ste, welche sie ihm nach des Vaters Tode aufopfernd geleistet 
hatte, nur ihre und seine äussere Lage konnten .sie hindern, 
zusaminenzuleheii. Seine Briete an die Schwester, in wel- 
chen er in der vollsten Vertraulichkeit die genauesten Mit- 
theilungen über alle seine Lebensverhältnisse machte, geben 
ein lebendiges Zeugniss von der gegenseitigen Treue und 
Hingebung. Auch in den spätesten Jahren liebt« er ce, sie 
in Wolfenbfittel zu besuchen, und sieh auf jede Weise, wenn 
er dies nicht konnte, in genauer Kenntniss über ihren Gesund- 
heitszustand zu erluilica. Sein Zusainnuüitreti'eii mit der 
Schwester in Teplitz, wobei er int iirere \\ Ochen mit ihr in 
aller Stille und Innigkeit verkehrte, war ihm eine der gröss- 
ten Freuden, die ihm begegnen konnten und wurde für die 
Wiederherstellung seiner Gesundheit segensreich. Als sie 
selbst immer mehr zu leiden hatte, auch häuslicher Schwie- 
rigkeiten wegen in einige MissslSnde gerieth, ward er sehr 
betrübt und versuchte auf alle Weise durch guten Rath ihr 
den recliteii Weg zur üeberwindung aller ScliwieriL^keiten zu 
zeigen uiul ihre ietzten Lebenstage gegen üiitrieth ii und Un- 
annehmlichkeiten zu sichern. Ihr Tod bereitete ihm vielen 
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Schmerz. Auch den Seinen hatte er die Anhänglichkeit an 

Tante Caroline tief in die Seele gej)rügt. 

In iinrl mit der Familie mehr leben zn küimcii, war bei- 
seiner Pensionirnna:, soinrm WinMn die schJniste;, orquiclvciid- 
ste Hoffnung. Immer hatte er auch zuvor ihr angehört und 
die Freuden stillen häusliclien Glückes seit seiner Ver- 
heirathung genossen. £s kann als ein schönes Erhtheil sei- 
nes Vaters angesehen werden , dass ihn das Band innigster 
Liebe, wie mit seiner Schwester Caroline, so mit seiner Gat- 
tin, seinen Kiudurn und allen seiiion Anj^ehörigen verknüpfte, 
und im Glück und Unglück, wekdie Ijeidu ihm im reich.stoii 
Maasse beschieden waren, seinen Charakter zugleich bewährte 
und stählte. Bisher aber hatte er der Familie nur einen ge- 
ringen Theil seiner Zeit zu widmen yermocht; jetzt durfte 
er darauf denken, viele Standen des Tages hei den Seinen 
zu weäen und mit ihnen ein genussreiches Leben zu führen. 

Freilich war die Familie jetzt zum Theil von ihm ge- 
trennt, da die zwei verhoiratheton Töchter, Ida und Johan- 
na, meist in weiter Ferne weilten, und einige ööime um 
der Studien und ihrer Wir]c aiokeit willen Berlin verlassen 
mussten. Da trat zugleich eine Oorrespondenz ein, welche 
den Zusammenhang bewahrte und noch jetzt von der Hingebung 
an die Seinen die leuchtendsten Beweise zu geben vermag. 
Dranssen also und inmitten dieses Familienkreises herrschte 
unbedingte Liebe. Jiumer war Meineke der zärtlichste Gatte 
und Vater gewesen. Da er die Erzielumg nicht allein zu 
leiten vermochte, weil Leben und btudien seine ganze Man- 
neskraft in Anspruch genommen hatten, so nahm er Gehül- 
fen zu sich in's Hans, von denen wir schon den Schulrath 
Herrn. Schräder und den Prof. Foss genannt haben. Daher 
besitzen wir mehrfache Zeugnisse Über Alles was im Hause 
vorging. Seiner Gattin gegenüber blieb Meineke stets zart 
und aufmerksam, ehrte ihren Willen und ihre Neigungen, 
und umlasbte sie mit sich gleichbleibender, aufrichtiger Liebe. 
Auch seinen Söhnen, wiewohl er entschiedene Forderungen an 
ihren Fleiss und ilire Thätigkeit stellte und ihnen das schönste 
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Vorbild der fmclil^teii und erfreuKchsten , tlglichen und 

stiiiidlichen, Arbeitsamkeit gub, liess er ihre Freiheit nach 
ihren verschiedenen Gaben und El^^cnihMnilichkeitea und 
wendete als Hauptmittel die Zucht der Liebe au. Auch lies- 
sen sie Alle es nicht an ernsten Studien fehlen , erreich fcn 
aber nach ihren Talenten und Neigungen ganz verschie- 
dene ßesultate^ und entwickelten sich so selbständig, dass 
jedes Eind seine ausgeprägte Besonderheit und Eigenthfim- 
Hchkeit bewahrte. Dadurch waren alle Glieder des Hausen 
in Liebe zusaiamengehalteu und Meineke selbst mit seiner 
Gattin der vcn'lirte Alittelpunct desselben. In welchen alle 
Fäden zusammenliefen, auf dessen Herz und Geist sich alle 
vertrauensvoll und zuversiclitlich verlienscn. 

Einen grossen Genuss bereiteten die Abende der Fami- 
lie, wo Meineke' sich von seinem Sohne August oder einem 
andern Gliede der Familie vorlesen Hess. Hier nahm man 
gemeinsam an der Entwickelun«:^ der deutschen Literatur 
Tlioil und las BüchrTj wie Ivanke s Französiseho Geschichte 
und ander*' wertli volle Eröcheiiiun<j;en der Epoche. Diese 
Abendstunden gehörten zu seinen liebsten Erholungen. 

Andere gemeinsame Genüsse gewährten die Feier des 
Geburtstags Meineke's am 8. Becember, und am schönsten die 
Weihnachtsabende, an denen auch vertraute Freunde, wie 
Lachmann in früheren Zeiten^ gern Theil zu nehmen pflegten. 
Diese Abende waren reich an Genuss durch die Liebe der 
Geschwister und der Eltern zu einander. Audi alle sonsti- 
gen Gebui'tstage sämnitlicher Glieder des Hauses, die in und 
ausser Berlin wohnten, wurden, festlich und regelmässig be- 
gangen. 

In Meineke's Briefen an seine Kinder spricht sich über- 
all grosse Treue und Innigkeit der väterlichen Zuneigung 
aus, und führt uns in erfreulichster Weise, wieder das Bild - 
vor die Seele, welches uns die Jugendgeschichte unseres 

Freundes sehr liel» und werili gemacht hat, da^ iiild seines 
eigenen Vaters, liald in den frühen iMorgensiunden, iiald in 
tie£iter Nacht, bald im irischen Tone der Freude, bald im 
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Schmerz körperlicher Leiden schreibt Meiiieke; aber immer 
mit derselben Gesinnung der I )iuikburk< it i^ci^en Gott für das 
unschützbare Geschenk so vieler geliebter Kinder, und einer 
so treu ihm zur Seite stehenden Gattin. Auch Sorge und 
KümmeniisB im Kreise der eignen Familie ist gnädige Fü- 
gung^ die gaten Eigensehaften des edlen Mannes an's Licht 
zu hringen. fßo eben komme ich", schreibt er am 14. Sep- 
tember 1858 an seinen Schwiegersohn Horkel, ,,von dem Dir 
wohlbekannten Balcun, wo icli von meinen SJdinen umgeben, 
mit aller yrandazza eines })ejisionirten Hclmklirectors im Idau- 
sammtnen Schlafrocke und tleu Jlerinespetasus auf dem Kopfe, 
eine Sechspfennigcigarre in tlie Luft gedampft und eine Tasse 
Familiencatfee m hona pace geschlürft habe. Die Sonne lacht 
«mit wunderbarer Klarheit fiber der ganzen Gegend und die 
Luft ist Yon einer Durchsichtigkeit, dass man die fernsten 
Gregenstände mit Leichtigkeit und als wären sie näher gerückt, 
erkennt". Diesem reizenden Familienbildc will ich nur einige 
Aeusserungen über bereits verstorbene Kinder folgen lassen, 
um mich nach keiner Seite hin eines Missbrauchs des mir 
zu Theil gewordenen Vertrauens schuldig zu machen. Seiner 
Tochter Julie gedenkt er in einem Briefe an Frau Professor 
Uorkel am 8. Juni. 1855. sind dies die ersten Zeilen, 
die ich seit dem Beginne meiner Genesung niederschreibe. 
Aber es geht nun auch mit raschen Schritten vorwärts. Seit 
vorigem Montag fahre ich bei dem einzig schönen Frühlings- 
wetter täglich einige Stunden spazieren, nicht allein, sondern 
in Begleitung meiner einzig treuen, unablässig mit grösster 
Freude sich meiner PHege widmenden und alles auf das ver- 
ständigste und ruhigste anordnende Julie. Ich werde es dem 
Kinde nie vei^essen, was sie an mir gethui hat Aber auch 
meiner alten, treuen Kiess bin ich zu grossem DaoJk ver- 
• pflichtet. Ich mass immer lachen wenn sie alle Morgen mit 
FHasteru, wie ein Chirurg, angezogen kommt und meine 
Wunde mit geschickter Hand verbindet". 

Leider al)er im Jahr 1861 vernehmen wir ganz andere 
Töne der Angst und Besorgniss in einem unter dem 19. August 
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aji Johanna Horkel gerichteten Briefe: ^^ulchen, die sich in 
Teplits auBserst wohl befand^ hat seit unserer Rückkehr kei- 

nen gesundeu Augenblick gehabt". Fortwährender Husten^ 
blutiger Auswurf, ])pstiiiuliger Kopfschmerz über den Augen 
erregten grosse iJedi'uktii, und waren Vorboten baldigen 
Todes. Schon im October schreibt er derselben Tochter: 
y,Lina Pockels hat unsers lieben Jolchens Bild sehr schon 
copirt, ein ganz klein wenig idealisirt^ aber sie sah so ans^ 
wenn sie in erhöhter Stimmung war, unter anderm wenn ich 
sie an mich zog und ihr nach einem kleinen Scharmützel 
über Kutholicismus sas^t-p: „Du bist doch iiiciii g(?liebtes Kind!" 
Da sali sie dann wie verklärt aus. Ach, sie wai- ein liebes 
herziges Kind". 

Der jüngste Bohn^ Emst, hat nicht minder Liebe und 
FOrsorge des Vaters im höchsten Grade erfahren. Er erregte 
Yon Jugend auf durch sein ganzes Wesen die grosste Abf- 
merksamkeit Aller, die ihn sahen. Von ihm lesen wir in 
dem oben berührten Briefe an Fniu Professor Horkel: Ernst 
beruhigte mich einmal in meinen Leiden mit den Worten: 
„Du bist ein vielgeprüfter Mann, Papa, aber tröste Dich mit 
Hiob, Papa'^ Meineke gab ihn dem Ilorkerschen Ehepaar 
zur Pflege, welches den zarten und reizbaren Sinn des Kna- 
ben mit der grossten Behutsamkeit und Besonnenheit beob- 
achtete und behandelte. Von der gleichmassigen und lange 
fortgesetzten Zucht dieser Beiden erwartete Meineke das Beste. 

Wegen Ernst stimme ich Dir ^anz bei", schreibt er im 
October 18GI an Johanna. „Es ist gut, dass der liebe Junge 
den Emst des Lebens früh kennen lernt. Du wirst ihn ge- 
wiss oft dacauf hinführen, dass die grösste Zier eines Jüng- 
lings (denn das wird er ja nun nachgerade) die ist, dass er 
sich nach innen und aussen stahlt und eine männliche Qe- 
sinnung in sich anbahnl Ich hofiSe, dass er unter Eurer 
Leitung dahin kommen wird, künftig, wenn er selbständig 
in das Leben tritt, mit sicherer Kraft sich selbst zu über- 
wachen und jeder Versuchung zu widerstehen^^. Als er spä- 
ter dem Friedrich-Wiihelms-Gymnasium und mir übergeben 
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wurde, habe ich peisbiüich die Innigkeit der hingebenden 
Liebe des Taten und der Matter in rührender und ergrei- 
fender Weise kennen gelernt. Was Meineke's Vater ihm ge- 
worden war, wurde er seinen Erii.st und allen seinen Kiudeni. 

Allniiihlicli wurde es im Hause stiller und stiller. Einer 
ersten Berührung vom Schlag im Herbst 1857 folgte im Jahr 
1861 eine zweite , die einen tieferen Eindruck als die erste 
machte und in ihren Folgen länger bemerkbar blieb. Im 
Jahr 1869 wurde Meineke ausserdem von einem Blasenleiden 
ezgriffen, welches seinen Gesundheitszustand sehr hemnter- 
brachte und bis in die letzten Lebenstage fortdauerte. In 
diesem Kam|)f«' mit kijrperlichen Leiden wurde Meineke 
schweigsamer als zuvor, <»}ine in seiner Liebe und Treue ge- 
gen die Glieder seijier Ij'amilie nachzulassen. Seine Geduld 
und Sanftmuth nahmen zu : er trug sein Leid mit männlicher 
Kraft und Ausdauer und überliess sieh ohne Unmuth und 
Zogm der ärztlichen Behandlung des Professor Dr. Mitscher- 

• 

lieh, der in den lotsten Jahren stets um ihn war; auch der 
Geheime Hath Dr. Böhm, der Stiefsohn seines Freundes Joh. 

Schultze, wurde einmal zugezogen. 



Kunst und ^atur blieben auch in dieser Zeit, so lange 
es möglich war, Meineke's liebste £rquickung, an welcher 
auch seine Familie Antheil nahm. Auch darin zeigt sein ge- 
sammtes Leben merkwürdige Einheit und Uebereinstimmung. 

In der ersten Jugend hatte er selbst gezeichnet, Olayier 
gespielt, Münz<?n und Mineralien gesammelt, auf Antrieb des 
Vaters und zur eignen Befriedigung. (Jern erziihlte er Im 
Greisenalter, wie er schon in Osterode eine Fülle von Ötemeii 
eifrig zusammengebracht und zuweilen sich mit seinem Er- 
werb nach Göttingen zu Blumenbach aufgemacht habe, um 
Alles richtig zu bestimmen. In Schulpforte wurde er ein 
fleissiger Zeichner und war glücklich, als sein Vater ihm für 
seine Uebungen Ton Gotha her ein Ciavier besorgte unfl 
Noten verschallte. Im Hur/, autgewach.sen und durcli Wau- 
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Gerungen zu Fuss mijb emem Thdk seiner Sehönheiten Ter- 
tränt ^ befand er aieh in Sehnlpf orte's reizender Umgebung 
wobl; und huldigte der sehSnen G^egend den dort bestehenden 
Gesetzen gegenüber vielleicht ein wenig zu viel. Später nacli 
Leipzig versetzt, pflegte er sich am liebsten nach den Stellen 
zu b6g6.beU; die am meisten den Charakter einer schönen 
Natur an sich trugen und gab sich musikalischen Kunstge- 
nüssen, auch dem Theater, gern und mit Lust hin. Von dort 
reiste er Ostern 1811 nach Berlin nnd Potsdam, wo er von 
dem, was er sah^ ganz Überrascht, zum ersten Male den Ein- 
druck einer künstlerisch geschmückten Btiult auf sich wirken 
Hess, und 8inn und Yerständniss für Werk** der Malerei, 
»Sculptur und liaukuust gewann. Der Aulentlialt in Jeukau 
und Danzig verseliaifte ihm zuerst grossartigen Naturgenuss, 
den Anblick des Meeres, die Reize einer prachtvollen Küste, 
einer aui^edehnten, fruchtbaren Landschaft an einem nmch- 
tigen Flussbett. Berlin konnte ihm nichts Aehnliches ge- 
wahren, aber er hatte sehen gelernt^ und wusste auch in der 
an Naturschönheiten so viel äriiicren Umgebung dieser Stadt 
an den herrlichen B{uiiiigru])pen im Tliiergarten , d*Mn Fluss 
mit seinen üanäien, den umgebenden gri'tsseren und kleine- 
ren Waldungen sich zu ergötzen. Durch weite, immer wieder- 
holte Spazierginge lebte er sich in diese mSrkisohe Natnr 
immer mehr ein, und suchte in Schdnebeig, Charlottenburg, 
Potsdam Erqnickung für Leib und 8eele. Im Jahre 1846 
war er noch einen Schritt weitergegangen. Am 18. Juni 
schrieb er an Lehn?: ,,Da habe ich mir in der Nälie lierlins 
auf dem sogeuauuteii Gesundbrunnen ein Häuschen erbaut 
und einen Garten angelegt: es ist ganz amön tlaselbnt. Abends 
gehe ich grösstentheils hinaus, ein Theil meiner Familie 
wohnt schon da; die Ferien, die heissersehnten Ferien, eine 
ToUe herrliche Woche werde ich ganz da zubringen. Horkel 
iind einige andere junge Philologen kommen auch hanfig 
hinaus und freuen sicli mit uns der klein»'n neuen Schupiung. 
Auch eine kleine Landwirtbschai t wird eingerichtet; Kuh, 
iSchweiu, Enten, HUhuer u. s. w. treiben da schon ihr Wesen. 
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Meine Frau findet in dem allen ihre liebste Beschäftigung, 
und unsere physische Existenz gewinnt dabei nicht wenig''. 
Spater erzahlt er demselben Freunde, dass er auch ein klei- 
nes Winterhans für einige im Sommer gezogene Gewächse 

iuiizu^'efüt*;t liiibe, um aiicli im Winter seiue {Spaziergäiige 
dorthin l'ortöetzeu zu küimtn. „Seit einiger Zeit^', fügt er 
hinzu, „wird eifrig liotaniic studirt". Als der zoologische 
Garten angelegt wurde, betheiligte sich auch Meineke's Fa- 
milie an den Actien, und gern wanderte Meineke dahin. 
Gleichzeitig benutzte er die Kunstgenfisse, welche die Stadt 
darbot, so weit es seine beschiraiikte Zeit verstattete. Die 
Museen, da£t Theater, die Singacademie und andere Tnstttute 
erregten sein Interessu. Aber auch die einfachstiu Leistungen 
der eignen Schüler im Gesänge bei Festlichkeiten waren ihm 
erfreulich. 

Reisen erweiterten diese Genüsse der Natur und Kunst. 
Fusswanderungen unternahm Meineke mit Klenze, Schleier- 
macher, Lachmann, Rudorff schon in den ersten Jahren seines 
Berliner Lebens. Im Juli 1839 machte er eine Reise nach 
München, Wien und Prag; 1840 in die Schweiz, wo er bei 
Freiburg mit der l'uuiilic Gerhards zusammen trat' und die 
paradiesische Ge*i;eii(l umher uiii ilir chireh wanderte, 1845 
nach Dänemark und Schweden j 1854 zum ersten Male nach 
Teplitz. 

Nach Niederlegung seines Amtes setzte er bald gezwun* 
gen, bald freiwillig sein Sommerreiseleben fort Hauptort fQr 
ihn wurde Teplitz, wo er 1857, 58, 59, GO, 61 die Wieder- 
herstellung seiner Gesundheit zu suchen genothigt war. Das 

Uad leistete ilim die wichtigen Dienste, ohne ihn doch von 
seiner Krankheit ganz zu befreien. Der erste Besuch im 
Jahr 1851, wo er dort mit seiner Schwester Caroline zusam- 
mentraf imd die schönsten Stunden mit ihr feierte, war ihm 
wahrhaft begliidcend. Als er zuerst wieder spazieren gehen 
und zu Wagen die schönsten Puncte der Cregend aufsuchen 
durfte; schrieb er an die Seinen: „Was kann einem Menschen 
meiner Art Schöneres, Erquicklicheres geboten werden, als 
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das mit jedem Tage entschiedener hervortretende Gefühl er- 
starkender Gesundheit? ich kann mein Loos nicht genug 
preisen und danke Gott taglich mit gerfihrtem Herzeh für die 
Güte, die er mir in reichem Masse bescheert hat. Freilich 

bildete von alle dem den schömjten Hintergrund, dass ich von 
allen meinen Lieben wusstc», wie es auch ihnen ohne Aus- 
nahme gut geht. Hätte mir das gefehlt, so wären alle meine 
Annehmlichkeiten des Toplitzer Aufenthalts nichtig gewesen'^ 
Jeder spätere Besuch erhöhte seine Bewunderung der herr- 
lichen Umgegend; gern weilte er auf der Ednigshohe, wo 
das Denkmal Friedrich Wilhelm des Dritten ist und ein 
wundervoller Blick in die Beize tob Teplitz gewonnen wird. 
Ein Brief an Frau Professor Horkel am Juni 1R55 be- 
ginnt mit den berrpistertcn Worten: ,,Es ist c))eii l'iinf Uhr 
Morgens ; der Himmel glänzt in unvergleichlicher Hchöuheit 
die Vögel singen ihr munteres Morgenlied; ein durchsichti- 
ger Nebel' umschleiert noch die waldbekranzten Höhen, alles 
verheisst einen herrlichen Tag'^ 

Auch an der Gesellschaft nimmt er dort gern Theil und 
erlebt allerlei lustige Geschichten. „Lächerlich war es, als 
auf meiner Kükreise von Teplitz ein Mann mit niüclitigem 
Barte und noch mächtigerer Stimme an micii herantrat und 
mich mit den Woiten anredete: „„Herr, Sie haben eine merk- 
würdige Aehnlichkeit mit dem Director Marheineke^'^^ »»^^i- 
neke^ woUen Sie sagen'' entgegnete ich, ;;;;und das bin ich, 
mit Ihrer Erlaubniss, selbst"". „„Das ist nicht möglich"", 
sagte er weiter; „„denn den habe ich vor 12 Jahren in Berlin 
besucht; da lag er elendiglich am Podagra krank auf seijiem 
Sopha. Wenn Sie der sind, Herr, so verstehen Sie die Kiuist, 
20 Jahre jünger zu werden"". „„T^if" Kunst besitze ich nicht, 
aber ich bin denn doch nun einmal kein Anderer, als der ich 
bin. Sie aber sind der Gerichtsrath K., mit dem ich einst 
in Hannover zu Mittag gegessen habe"". Unser Mann hat viel 
Mark in den Beinen und im Kopfe. Wir machten den ffbri- 
gen Tlieil der lieise bis Leipzig zusammen und zu gegen- 
seitigem Amüsement". 
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Der Weg vou und nach. Teplitz führte oft nach Dres- 
den, wo Meiueke sehr gern und oft weilte, und dem Natur- 
genuBs den herrlichsten Kunstgennss hinzufügte, oder wie er 
sagt, „um sich an dem unerschöpflichen Reichthum von Kunst 
und Natur zu erquicken''. 

Als Prof. Hergk eine Anstellung in Freiburg in der 
Scliweiz angenoiiiiuen liatte, besuchte er ihn dort mit seiner 
Tochter Ida, und erneuerte gern die Freuden seines frühe- 
ren Aufenthaltes. Im Jahre 18t) 1 unternahm er eine Reise 
in die Pfalz und die umliegende Gegend, und begab sieh aueh 
nach' Bonn, wo sein Sohn August bei dem Stadtgericht ar- 
beitete, um das Römische Recht kennen zu lernen. Bei der 
Rückreise von Bonn nach Cöln traf es sich, dass Dr. Volk- 
mann, jetzt in Schulpforte, mit einer Anzahl von Freunden, 
Studirenden der Philologie , an pinem Sonntags nachmittage 
desselben Weges fuhr. Bei dieser Gelegenheit trafen sie mit 
' einem wflrd^^n, alten Herrn zusammen, in dem sie sofort 
Meineke erkannten. Ihn ohne Weiteres anzureden, erschien 
ihnen unbescheiden; sie yersuchten deshalb durch allerhand 
philologl^he Gespräche sein Interesse zu wecken. SHne Weile 
hörte er aufmerksam zu ; als sie aber auf ätrig ar^g /u rede]i 
kamen — seine Antigone war eben erst erschieiien ~ - braeli 
er sein Stillschweigen. „Die Herren sind Philologen, wie ich 
sehe, hier sitzt auch noch so'n Alter". Da antwortete Zipp- 
mann später in Berlin und Schneidemflhl, jetzt bei 
Beifort auf dem Felde der Ehre geblieben: ,jja, Geheimer 
Rath Meineke, wir haben Sie nach dem Bilde erkannt". Ein 
Anderer fügte hinzu: „ovx sGtt xceAAog, ölov aXa^eL i'xBt". 
Und nun verflog die eine Stunde in lebhaftem Wechselgo- 
spräch schneller als Alle gewünscht hätten. Beim Aussteigen 
wurde ihm ein lautes Hoch ausgebracht, in welches zu nicht 
geringer Freude der Anwesenden anfangs mehrere Umstehende, 
dann ^t das ganze Publicum, das sich in den weiten Bau- 
men des Odiner Oentralbahnhofs drängte, natürlich ohne den 
Grund zu wissen, einstimmte. Meineke zog den Hut und 
bchied mit den Worten: „meine Herreu, ich duuke liiuen, und 
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*Eq(i^S ^oyi-os begleite alle Ihre Schritte^^ Schon im Jalir 
1862 kehrte er nach Bonn zurück, um der Hochzeit seines 
Solmes Aagust bemtwohneii. Seine letzte Beiae unternahm 
er im Jahre 1865 nach Wernigerode, wo er sich durch Natur 
und Familienleben sehr erheiterte. Seitdem hat Meineke sein 
Haus nicht mehr anders yerlassen, als um kleine Spaziergänge, 
theils allein, theils unter Lcitimg seiner Tochter Charlotte 
auszuführen und, soweit es in unserer (Jegend uiö«^dich, sich 
im Freien zu erquicken, otlur im Üarlsbad einige Freunde 
aufziiMu heil, mit denen er dann plauderte, his der herein* 
brechende Abend ihn wieder nach Hause einlud. 



Meineke war, wie es sich von einem Manne, dessen gei- 

stit^es Lel)eji im Alterthum seine Wurzeln liat, nicht anders 
erwarten lUsst, von lebendiger Vaterlandsliebe durchdrunj^on. 

Als er in Pforte war, vollzog sieh Preussens Fall; die 
eigenthümliche Stellung Sachsens dabei Hess in dem Knaben 
wohl das Unglück des deutschen Vaterlandes nicht recht zur 
Empfindung kommen, noch das Bewusstsein der damit 
verbundenen Schmach entstehen. Audi in Leixjzig scheint 
Meineke nicht weiter davon berührt worden zu sein. Seine 
Versetzung nach Jenkau aber, mitten in die geknech- 
tete Provinz, erfüllte und durchdrang ilm sofort mit dem 
vollen vaterländischen Bewusstsein und dem edelsten Patrio- 
tismus. Nur seine körperliche Schwäche konnte ihn abhal- 
ten selbstthat^ mit einzugreifen. Fassow's FreibeitBliebe und 
Abgang nach Berlin, um in die Armee einzutreten, im Jahre 
1814, der Untergang der Anstalt in Jenkau, der Uebermuth 
der Franzosen in Danzig und Umgegend, der Geist der An- 
stalt, <ler er ;inge]ir»rtc, riefen in seiner Seele den unbeding- 
testen l'ranzosonhass hervor; im ersten Eifer wollte er das 
Französische ganz aus den Schulen Deutschlands verdrängt 
wissen; fast um Gottes Willen bat er seine Schwester, sich 
des Studiums dieser Sprache ganz zu entschlf^u und ihren 
Blick von dem verderbten und hassenswürdigen Volke für immer 
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ab^uwendeu. Dagegen ergab er sich seitdem der Ueber- 
zcugung, dstös die Schule keine heiligere Pflicht habe, als 
den nationalen Sinn in der Jugend xu enseogen und zu 
einer unwiderstehlichen Macht gegen den Erbfeind zu machen. 

Alles was er seitdem unternommen hat, hat er in die- 
sem Geiste getrieben. Das Studium des Alterthums sollte 
den Sinn für Freilieit des V olkes immer von neuem wecken 
und «tählen. In diesem Sinne begleitete er die späteren po- 
litischen Ereignisse, sah mit tiefem Schmerz die Früchte des 
Sieges wieder verloren gehen, und verurtheüte das Verfahren 
der Regierungen als ein Zeichen der Schwache und einen 
Verderb der Nation. Ein häufig wiederholtes Wort war: 
„difficile est, sntiram wo» scribere^K 

Das Jahr 1848 erschien als Folge davitn: er wurde mit 
Bangigkeit erliillt, und sclirieb im .Talir 1*^41^: „daci ganze 
Gebäude der menschlichen Uesellschait ist imtermiuirt, und 
über kurz oder lang werden neue Explosionen alles Beste- 
hende und mühsam wieder Gegründete in die Luft sprengen'^. 

Es gehört zu seinem Glficke, und wurde von ihm als 
die grSsste göttliche Gnade empfunden ^ war ein Trost in 
seiner Krankheit, ein erhebendes Gefühl in der Stille seines 
Lebens, da^-^s zuletzt seine alten W'iinsche und Hoflfnungen sich 
so grossartig erlüUten. Schon die k5iegc gegen Dänemark be- 
geisterten ihn; die üeberwindung Oesterreichs regte seinen 
Patriotismus von neuem auf das kräftigste an: seine Empfin* 
düngen bei dem glücklichen Beginne des Krieges von 1870^ 
von Anfang an hoffiiungsvoUi steigerten sich bei jeder neuen 
Siegeskunde bis zum Enthusiasmus. Das Anfgehen der Sonne 
Deut.sc'lilands und tlie grossen Ahnungen von uiiserer Zukunft 
hallen ihm über alle Schmerzen hinweg. Der König in sei- 
ner einfachen Grösse ward sein Stolz; das Ende des glück- 
liehen Eriedensabschlusses hat er nicht erlebt ^ er starb aber im 
völligen BewuBstsein der Unüberwindlichkeit unserer Armee 
und der Gründung einer neuen Epoche ftlr Europa und die 
Welt 
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Die chrisÜich reli^ose Seite in Meineke's Wesen ist im 
Bisherigen mehrfach hervorgetreten, in seiner lieituns? des 
lii'licfionsuTiterrichts, in seiner TheiLuahnie an der F<'i»'r des 
heiligen Abendmahles, in der Gründung eines Hausgottes- 
dienstes im Joachimsihal; in seiner Abschiedsrede an die 
Schüler, endlich in mannichfiichen Aeusserungen in seinen 
rertrauten Briefen. Uebeiall ist uns Frömmigkeit und Reli- 
giosität in der ungesuchtesten, ungeschmfickiesten, unzwei- 
deutigsten Gestalt entgegengetreten. Alles athmet Wahrheit 
und schlichteste Einfachheit. Personliches und Amtliches ist 
ungetrennt: Meineke strebt überall mich einem reinen, sitt- 
lichen Handeln, nach ächter Liebe und Treue, nach edelster 
Sinnesweisc und weiss doch zugleich, dass er oft irrt, fehl 
geht, dem eignen Streben nicht entspricht, und der göttlichen 
Gnade bedarf. 

Charakteristisch ist für das Joaehimsthalsche Gymnasium 

die evangelische Richtun<r. Die Anstalt sollte ein Wort der 
evangelischen Kirche sein und dnrcb Erziehung und Ausbil- 
dung tüchtiger Jjehrer ihr dienen. Von 1613 — 1817 war sie 
reformirt und hatte nur Lehrer dieser Confession. Mit Mei- 
neke trat der erste Direetor ursprfinglich lutherischer Con> 
fession ein; das Joachimsthal gehörte seit 1817 der Union 
an. An Luther's Geburtstage hatte er sein Danziger Amt 
feierlich angetreten und im Sinne Melanchthon's und Luther*« 
es stets führen zu wollen verheisseu: iiu Jahre 1830 hat 
er in Berlin eine öffentliche Kede in demselben Sinne ge- 
halten. Diesem Grundsatz ist er bis zum Ausgang seine» 
Lebens gewissenhaft treu geblieben. 

So 18t sein Yerhaltniss zu Beligion und Christenthum 
nicht minder klar, als seine politische Stellung. „Obgleich 
nicht Theolog ex professo**^ schrieb er einst an Köster, „ver* 
folge ich doch die wunderbar divergirenden Richtungen die- 
ser Wissenschaft mit der lebendigsten Theilnahmo"; und setzt 
am 25. December 1854 hinzu: „da^ »Schmerzlichste ii:;t, dass 
die Extreme, in denen man sich jetzt gefällt, der heiligen 
Sache nur zum Naehtbeil gereichen, und der Glaube mehr 
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unteigrabeii; als güfürdert und befestigt wird". In diesem 
Sinne hatte er sich an die Erklärung vom 15. August 1846 
mit Laehmann angeschlossen, 8. Hertz 8. 248. Am höchsten 
achtete er als Lehrer der Theologie Schleiermacher^ dem er 

persönlich innig verbunden war und in allen Grundanschau- 
ungeii l'ülgte. Practisch charakterisirt er sein Christel lüi um 
nni einfachsten durch die Äeusserung in einem seiner Briete : 
„Das Befinden des Leibes und der Seele ist nicht in unserer 
Gewalt, aber ein Blick nach oben stärkt oft wunderbar^'. 

So unterschreiben wir mit innigster Ueberzeugung ein 
Wort ttber ihn, welches ans «vertrautester Kenntniss herror- 
gehi ,,Er war yon Gott erfüllt, beugte sich in frommer 
Demuth unter Gottes Hand und sachte und fand in diesem 
Aufblick Frie(]eii. Christtis war sein liikhstes Vorbild. 

Au «jeinem »Sterbelager, wenn er die Hände faltete und 
- gewiss innerlich betete, fühlte man die Nähe Gottes, und 
geheiligt waren die Stunden seines Abschiedest^ 



An Tranerfcagen fehlte es in Meineke's Familie anch 

nicht. Todesfälle und mannichfache, sehr schwere Ereignisse 
frflbten da.s häusliche Gluck. Wo Meineke nicht helfen 
konnte, zog er sich in sich selbst zurück, und suchte durch 
Beugung unter das Unabänderliche und durch Fügung iii 
den göttlichen. Willen allmählich die tief empfundenen Leiden 
zu beschwichtigen. 

Auch seine körperlichen Leiden nsdimen zu: er war im> 
raer entschiedener an das Sopha gefesselt, konnte zu seinen 
geliebten Büchern nur selten zurückkehren, und beguü^jjte 
sich, von einigen Erseh einungen der Philologie in den ihn 
besonders iuteresjsirenden Fächeiii Keimtniss zu nehmen. 
Täglich bedurfte er des Chirurgen, des Arztes, und untervrarf 
sich geduldig allen ihren Anordnungen. 

Aber anch Freuden wurden ihm zu Theil, die ihm den 
Schmerz überwinden halfen. War auch die Mehrzahl der 
alten, liebsten, im Leben bewährtesten Altersgenossen längst 
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geschieden, — die jüngere Generation trat an Jener Stelle 
and gab dem hoehgehaltenen Manne ununterbrochen die sichte 
barsten Beweise wohlverdienter Liebe und Verehnmg. Alle 
theilten seinen Schmerz und thaten, was sie vermochten^ 
seine Wiuideii zu heilen, su weit es nur irgend seine vor- 
waltende Noigunj]^ gestattete, Keinem eine Last aufzulegen 
und durch seine Person beschwerlich zu werden. 

Zu grosser Freude ward ihm auch in dieser Zeit, dass 
niachdem ihm früher der rothe Adlerorden dritter Classe mit 
der Schleife zu Theil geworden, jetzt Se. Majestät der König 
ihm den Orden poitr le mmte zu ertheilen die Gnade hatte, • 
den er als Anerkennunj^ seiner wissenschaftlichen Arbeit 
gern empfing. Scliun früher luitte ihn die- Pete rsburj^er Aka- 
demie unter ihre Mitglieder aufgenommen, darauf die Uüttin- 
ger und Münchener Akademie; diese letzte Ordensverleihung 
aber aus den Händen des innig verehrten Königs überwog dies 
Alles. Aeussere Ehre war ihm sonst gleichgültig: das Alter 
hatte noch mehr den Wunsch der Anerkennung geschwächt: 
er wollte nicht gern aus seiner Stille gerissen sein. Diese 
Auszeichnung aber nahm er gern an. 

Endlich neigte sich Meineke's Leben zum A!)eud, zur 
Nacht Die alten Leiden wichen nur selten und nur auf 
kurze Zeit: ihre Wiederkehr liess ihn sein hohes Alter immer 
mehr empfinden und zehrte allmählich seihe letzten Kräfte 

auf; im Hewussisein seiner zunehmenden Schwäche sehnte 
er sich nach Erlösung und wünscht« sein Ende herbei, setzte 
aber den schweren Ucbeln, au denen er litt, männlichen uud 
christlichen Muth entgegen, opferte sehr wenig von seinen 
Lebensgewohnheiten, und liess nicht ab, sich mit seinen BU- 
ehern, so oft es die Krankheiten irgend möglich erscheinen 
Hessen, zu beschäftigen und an neuen Erscheinungen auf 
dem Gebiete der alten Literatur, die er beherrschte, still 
Theil zu nehmen. Die Liebe, die ihm im Hause entgegen- 
trat und die von aussen -ihm ge&pendet wurde, erfreute und 
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erquickk ilia: er war »ie gewohnt: da er äich begleiten, »ich 
t'iüiren lassen musste^ so oft er sich zu einem Spaziergange 
entschlocB; bedurfte er ihrer mehr als sonst. 

Auf ein Leben blickte er zur&ek, welches arbeitsroll und 
überreich an Schmerzen und Beschwerden war, aber auch yon 
grossem Segen aus Gottes Händen Zeugniss gab; die deut- 
lichen Sj»in(jn göttlicher Ticitung erfüllten sein gottesfürchti- 
ges Gemütli mit ijiinier neuer Dankbarkeit gegen den. himm- 
lischen Vater, welche weniger seine Worte, an denen er 
immer karger wurde, als sein ganzes Wesen erkennen Hess. 
Laut wurde seine innige Freude über die Ausdehnung seiner 
Jahre am meisten, wenn sein Patriotismus durch die grossen 
Thaten Gottes in unserem Kriege gegen Frankreich mächtig 
angeregt aufflammte und ihn begeisterte. Wenn er die Zu- 
stände des Vaterliiiules im Geburtsjnhr 1790 und im Jahr 
1870 mit einander verglich, kam ihm zum Bewußstsein, das» 
sein Leben im Sinne des Alterthums und aller Zeiten ein 
entschieden glückliches genannt werden müsse. Mitten in 
seinem körperlichen Leiden traf ihn die Kunde von den gross- 
artigen, unvergleichlichen; glorreichen Ereignissen, welche 
die endliche Erfüllung der ilnllnuiigen von Jenkau vereicher- 
ten, und die Zukunft des geliel)ten Vaterlandes im Lichte 
einer glänzenden, verheissungsvollen Morgenröthe zeigten: da 
vergass er sich und sein Unwohlsein und freute sich mit 
den fröhlichen Freunden Deutschlands und Preussens. Und 
dazu mitzuwirken als Lehrer der Jugend hatte auch er seine 
besten Lebenski^te eingesetzt: so oft er einen seiner SchÜ- 
1er, weil er durch seine Kriegsthatcui sicli ausgezeichnet habe, 
nennen hörte, verdoppelte j^ieh seine Lust, sein Interesse, 
seine Theilnahme, die ihn über viele Schmerzen hinweg- 
führte. 

Eben in der Zeit der fortschreitenden Siege über die 
feindliche Armee ward die Ausstellung der Werke der bil- 
denden Künste in Berlin eröffnet. Da er h5rte, dass sie an 

künstlerischer Production der Gegenwart von Werth vieles 
Treffliche besitze, und sich gerade einigermassen wohl fühlte. 
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entseliloss er sich, diesen Genuas sich nicht ganz entgehen 
zu lassen. . Nicht ohne yon Gliedern seiner Familie begleitet 

zu sein, und durch sie, wie er hoflPte, gt^g^n plötzliche Ge- 
ialueii geschützt, weilte er in den verschiedenen Sailen, be- 
trachtete die besten Bilder uiit eingdieiuler Aufmerksamkeit, 
und scheute sich nicht, durch Gehen und fcJtehenbleiben seine 
Kräfte anzustrengen. £rfreut, aber auch sehr ermüdet kehrte 
er in das Haus zurück: er hatte sich zu viel gethan und ward 
von einem neuen, letzten Schlaganfall heimgesucht, von dem 
er sich nicht wieder erholen sollte. Seitdem lag er meist 
auf dem Sopha, ass so gut wie nichts, redete wenig, und 
i<ing sichtbar seiner Auflösung entgegen. Di»* Ihimverhal- 
iung, an welcher er zugleich zu leiden hatte, erschwerte sei- 
nen leidenden ZustaJid ausserordentlich. 

» 

Sein Geburtstag, — der aclito December — schien sein 
Todestag sein zu müssen, die Familie war grosstentheils ver- 
einigt und vorbereitet: er überlebte ihn nicht ntur, sondern 
zeigte noch einige Theihiahme an den eingehenden Briefen 

aus der Nähe und Feme, z, B. an denen seiner alten Freunde 
Hinck in Heilsberg und Ehrenberg in IJerlin, die er sich vor- 
lesen Hess. Mir wnr vergönnt, nnoh einmal an seinem Soj)ha 
vor überzugeben, einen sehr iVeundlichen, liebevollen Blick 
seines Auges und einen Druck seiner welkenden Uand zu 
empfangen. . 

Wenige Tage darauf kam die Kunde von seinem Hin- 
scheiden: am 12. December war er sanft und schmerzlos in 
da« Jenseits hinübergeschlummert. Die Trauer war allge- 
mein. Auch der Königin Aii<^usta Majestät schrieb unter 
dem IC. Decciuljcr den Stiidtjjerichfsrnih Anjn i Meiiicke 
hier: „Ich habe mit der aufrichtigsten Theilnalime das Hin- 
scheiden Ihres Vaters gehört und mischte Ihnen und den 
übrigen Hinterbliebenen des vortreifiichen Mannes gern Mein 
Beileid bezeugen. Der Verstorbene hat sich durch seine 
Werke und durch sein Wirken einen Namen gemacht, der 
nicht untergehen wird, und alle diejenigen, die durch beides 
gefördert worden sind, werden ihm stets ein dankbares An- 
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denken bewahren'^, und erquickte dadurch das Herz der trau- 
ernden Witwe und ihrer Kinder. Die allgemeine dtimmung 
war keine andere. 

An seinem Sarge Tersammelten sich am 15. Deeemher 

viele seiner Freunde, jetzige und ehemalige Collegen und 
»Schiller. Die Leichenrede hielt Supciiiiteiident Strauss, ein 
ehemalister, lieber Schüler Meiiicke's uiul des Joachims- 
thalschen CJyuinasiums, der, selbst tief ergritien, rührende 
Worte des X^achrufs vernehmen Hess, und die Gefühle der 
Versammlung aussprach. Auf dem Gottesacker der Domge- 
meinde wurde seine HfiUe in die Eide eingesenkt 

Bald nachher traten seine hiesigen Schüler und Freunde 
zusammen, um zu berathen, wie sie seinem Namen ein ehren- 
des Andenken erhalten kidinten, und vereiniirten sich dahin, 
ihm /II Ehren ein Meiiieke-Stipendiuni zu stiften, Sein Nach- 
folger in der Direction, >*royinziaIschulrath Dr. Kiessling hielt 
im Januar in einer Schüler Versammlung eine Bede, in wel- 
cher er die Verdiensie des Hingeschiedenen um die Ton ihm 
geleitete Anstalt darstellte und sein Wesen charakterisirte. 
Diese Rede ist in der Zeitschrift für das Gymnasialwesen, 
XXIV. S. 933 flP. herausgegeben von Bonitz, abgedruckt. In 
der Aka(lt?mie hat am G. Juli der Hekretiir derselben, Aloiil/. 
Haupt, da« Andenken Meineke s und Inini. liekker's gefeiert. 

Die Statuen der Musen, welche Meineke von seinen ScliÜ- 
]em im Jahre 1857 geschenkt erhalten hatte, hat die Witwe 
der Anstalt übergeben, sie werden in der Bibliothek aufge- 
stellt werden. 

So lange noch in Deutschland die philologischen Studien 

blühen, und lebendiges Interesse an dem Alterthnm, seinen 
»Sprachen und seiner Literntur bestehen wird, ist auch Meiueke's 
Ande!d(en und I 'ort leben unter uns gesichert. Sein liöchsler 
und innigster Wunsch ist eben darauf gerichtet gewesen: 
er war dann sicher, dass auch im Gymnasium, der Schule 
der Vergangenheit und der Zukunft, der Unterricht in den 
dassischen Sprachen im Sinne Luther^s und Melanchthon's 
werde erhalten bleiben, der deutschen Jugend zum Frommen 
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und Gedeihen; dem gesammteu Vaterlande, uicht zu mUssi> 
ger Zierde^ sondern zur Blüthc von Eimst und Wiaaenschaffc, 
and zur Erhaltung eines edeki Sinnes und Geistes ffir alle 
Zeiten. Aechtes evangelisches Ghiistenthnm und Alterthum, 
Beligion und Gelehrsamkeit, in engster Yerkntipfung^ als die 
Säulen der deutschen Bildung zu bewahren, ist die Autgubo 
der deutschen Lehrerwelt. 
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